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Der Heimatdienst

Zehn Jahre Kepublic
Von Erich Koch-Wiesen

Die Tage des Zusammenbruchs 1918 sind keine Feiertage für die

deutsche Rsepublik. Aber es sind Tage der Erinnerungen, dsie für uns

gerade jetzt nach zehn Jahren von besonderer Bedeutung sind. Zehn
Jahre, das ist eine kurze Zeitspanne im Leben eines Volkes. Aber

diese Zeitspanne gibt doch schon einen gewissen Überblick über das,
was damals war »und was heute ist. Wir wollen nicht stolz sein und

nicht überheblich. Wir wissen, wieviel schwere und· große Ausgaben
noch vor uns liegen, bis das deutsche Volk ungestört und ungehemmt
seinen Weg in die Freiheit nehmen kann-. Auch steht uns heute ein

sicheres Urteil über das, was in diesen zehn Jahren geschaffen und

geleistet worden ist, noch nicht zu. Das endgültige Urteil wird die
Geschichte sprechen, »aber ich bin davon überzeugt, daß das Urteil der

Geschichte über die ersten zehn Jahre der Rachkriegszeit günstig
lauten wird: Das deutsche Volk hat in diesen zehn Jahren seinen
Willen zur Arbeit bewiesen. Der Geschichtsschreiber dereinst wird

feststellen können, daß manches unvollkommen

geblieben ist. Aber er wird, wenn er gerecht
ist, auch den Zwang der Verhältnisse
schildern, und dann wird deutlich werden,
daß die Nachkriegsjahre nicht leichter waren

als die Kriegsjahre selbst.
Unser Volk war ermattet nach dem

furchtbaren Ringen. Da kam der Zusammen-
bruch. Aber es kam auch«die Notwendigkeit,
Neues zu schaffen. Nach dieser furchtbaren
Ermattung mußt-e jeder, der die Pflicht fühlte,
für den Staat, für die deutsche Rsepublik zu
wirken, eine geistige Umstellung vornehmen,
da Deutschland nicht organisch von der Mon-

archie zur Republsik geworden, sondern die

Republik uns in den Schoß gefallen ist. Da-

mals hielten wir zur Republik, weil nur sie
die Möglichkeit gab, dem Volke, dem seine
alten Autoritäten zusammengebrochen oder

geflohen waren, neue Autoritäten auf Grund
des Willens des Volkes aufzurichten. Damals
waren wir Riep.u«blikanser,weil wir es mußten.
Heute sind wir Republiksaner, weil wir es

wollen. Denn über Erwiarten hat das Volk,
dem sein-eSelbstverantwortlichkeit in schwerster
Stunde gegeben worden war, sich bewährt.
Der Reichstag als Träger des Volkswillens
und die von ihm getragene Regierung hab-en
eine unpopuläre, aber notwendige Außen-
politik gemacht, haben die Einheit des Reiches
besser erhalten als jemals sonst nach schweren Katastrophen die deut-

schen Fürsten, haben Festigkeit gegen innerpolitische Gefahren erwiesen
und eine furchtbare Wirtschaftskrise überwunden. Heut-e nach zehn
Jahren steht die Repnblik innerlich und äußerlich gefestigt da. Die

Feinde der Republik haben die Autorität der Repusblik zu spüren bie-
kosmmen. Gewiß, das Abenteuer des Herrn Kapp im Jahre 1920 und
die Bürgerbräurevolte Hitlers im Jahre 1925 waren keine Meister-
leistungen politischer Abenteurer groß-en Stils. Aber daß diese
Putsche so wenig Boden gewannen, bewies doch, daß die Staats-

bürger in ihrer übergroßen Mehrheit gewillt waren, den Staat in

i

·
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Trich Koch-Weise - Neichsjustizministelk

seiner heutigen Gestalt zu schützen gegen Umstürzler von rechts und
links. Es ist Blut geflossen, wertvolles Blut. Es ist eine schlimme
Giftsaat ausgestreut in deutschen Landen. Aber stärker als alles das
war doch der Will-e zum Zusammenhalten in der Republik. Dieser
Wille war schon vor fünf Jahren in der deutschen Republik so stark,
daß die schwerste Gefahr, die unserm Staat-e überhaupt gedroht hat,
abgewendet werden konnte. Das war im Herbst 192Z, als französische
Generale am Rhein und an der Ruhr ein Schreckensregiment führten,
als irregeleitete Volksgenossen deutschen Boden vom Reiche losreißen
wollten, und als die Geldentwertung drohte, unsere gesamten politi-
schen und wirtschaftlichen Verhältnisse über den Haufen zu werfen.
Damals geschah das Wunder der Rentenmark, das man auch ein

Wunder der Republik nennen kann. Man spricht heute noch von

diesem »Wunder«. Aber was ist dieses Wunder schließlich anderes

gewesen als der feste und unbeugsamse Wille des Volkes, ein hartes
- Schicksal zu meistern. Und weiter: 1918 galten

wir in der Welt als die Aus.gestoßenen;
1928 kann niemand mehr unsere Gleich-
berechtigung unter den Völkern leugnen-«Ge-

wiß, die Last von Versailles liegt noch
schwer iauf unseren Schultern. Aber msan

bat erkannt, daß wir ein Volk von 60 Mil-
lionen fleißiger Menschen sind und daß man

uns die Arbeits- und Tebensmöglichkeiten
nicht rauben darf. Man frage einmal unsere
Gesandten und Diplsosniaten, die damals

unter schwierigsten Verhältnissen hinaus-
gingen, um Deutschland bei den fremd-en Re-

gierungen zu vertreten, welch ein Wandel der

Anschauungen sich inzwischen vollzogen hat.
Gewiß gibt es noch- Länder, in denen die

Nachwirkungen seiner schlimmen Haßpropas
ganda sichtbar sind. Aber man braucht uns-

und wenn ies nichts anderes ist, so will
man von uns etwas kaufen oder uns etwas

verkaufen. Unsere Wirtschaft hat schwere
Jahre hinter sich usnd noch schwere
Jahre vor sich. Nach dem Milliardensegen
der Jnflatian folgte die Umstellung aus die

pfennigrechnung — eine Riesenaufgabse, die

wir lösen müssen. Heute sind die deutschen
Farben aiuf den Weltmieeren wieder sicht-
bar. Viel

lgeibtuns noch zu- tun, Auf-

»
, , gaben der rneuerun liegen noch vor

Moka mMV ZMM
uns. Nur zwei wsillgich nennen: die

Rechts-erneuerung und sdie Reichs·erneuerung. Gerade jetzt, zehn
Jahre nach dem Geburtstag der deutschen Republik, gehen wir mit
neuen Kräften an diese Probleme heran- und hoffen, sie zu einer für
das Gesamtvolk günstigen Lösung zu bringen. Der lebendige Wille
des Volkes zur Mitarbeit wird, so hofse ich, auch im zweiten De-

zennium der deutschen Riepublik so stark sein, wie er es im ersten
Jahrzehnt war. Wenn wir alle, Staatsbürger und Staatsbürgerinnen,
in der Gesinnung, die der Staat von uns fordern darf, erneut an die

Arbeit gehen, dann ist mir um das Wohl des deutschen Volkes und

der deutschen Republik nicht bange.

Deutschösterreich.
Zum zehnten Gedenktag der Entstehung Deutschösterreichsund der Anschlußerklärungder deutschösterreichischen

’

Nationalversammlung vom 12. November 1918

von Dr. Hieinz von Paller, Wien.

Gegenüber dem Vorkriegseuropa weist die seuropäischeLand-
karte seit dem Abschluß ider Pariser Vororteverträge neun neue·

Staaten auf: Deutschösterreich,Danzig, Finnland, Titauen, T«ettland,
Estlan-d,polen, Tschechosloswakeiund Ungarn. Mit Ausnahme der

beiden ersten Staaten sind alle anderen aus der die europäische
Staatengeschichte seit etwa den 50er Jahr-en des vorigen Jahr-
hunderts bestimmenden Nationalitätenbewegung entstanden. Sie

sind der Endprozeß des Zsusammenbruches zweier Großmächste,
der-en Entstehung und Entwicklung jahrhunderteweit zurückreicht,in
eine Zeit, in der ganz andere Kräfte staatsbildend und staats-
zerfetzend wirkten, als dies heute der Fall ist. Der in diesem Um-

fang kaum geahnte Sturz der österreichis-ch-ungarischenMonarchie
und des russischen Zarenreiches hat —- obwohl niemals ein be-

stimmendes Kriegsziel der großen Entente, resp.- Mittelmächte —

überhaupt erst die Entstehung dieser Rachsolgestaaten in ihrer staats-
rechtlichen Unabhängigkeit ermöglicht. Sie sind einerseits das Er-

gebnis einer großen Jdeenbewsegung, andererseits aber auch in ihrer
gegenwärtigen sGestalt (mit Ausnahme Finnlands) das Produkt
einer brutalen Gewalt, mit der die Sieger von Versailles, St. Ger-

main und Trianon die Grenzen der europäischen Staaten er-

zwangen.
Deutschösterreichund Danzig sind nur ein Produkt dieser Ge-

walt. Jshnen hat man das allen ander-en Völkern Europas zu-

gestandene Recht der nationalen Selbstbestimmung verwehrt. Beide

wollten mit dem Deutschen Reich ver-eint sein, resp. vereint bleiben.
Beide hat man jedoch, gegen den einmütigen Willen ihrer deutschen
Bevölkerung zur staatlichen Unabhängigkeit gezwungen.

So. begeht die deutschösterreichischeRepublik am 12. November
d. J. den zehnten-»Gedenktag ihrer Entstehung doch nur mit ge-
trübter Freude. Sie gedenkt des Tages, an dem ihre Bevölkerung
— Jahrhunderte der treue Träger ein-es übernationalen Staates —-

dieser sie selbst zermürbenden Aufgabe entledigt war, um ihr
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eigenes Schicksal zu bestimmen, an dem sie als freie Repuvblik
durch einstimmigen Beschluß ihr-er Provisorischen National-

versammlung irhren ,,bun-desrechtlichen Anschluß« an das deutsch-e
Msutterland beschloß; —- sie gedenkt aber auch des truben Tages
vor etwas mehr als neun Jahren, an dem ihr dieses Recht durch
das Diktat von St. Germain verwehrt worden ist.

Die unmittel-

l
bare Enstehungsurs

. .«««,act-ratIIZMWHLEIHEZLHMHMW,

sache des deutsch-
österreichischenStaa-

tes war das Mani-«

fest des letzten habs-
burgischen Kaisers
Kiarl vom 16. Ok-

tober I918, in wel-

chem die Abgeord-
neten der altöster-
reichischen Reichs-
hälste aufgefordert
wurden, nach natio-

nalen Gruppen ge-

schieden als Natio-

nalräte zusammen-
zutreten, usw gemein-
sam lmit der Regie-

» «
rung die Umwand-

lung Osterreichs in einem nationalen Bundesstaat zu vollziehen-
Bekanntlichlehnten die nicht-deutschen Abgeordneten zum großen Teil
bereits Verhandlung-enmit der kaiserlichen Regierung ab, zum Teil

wurden diese von den Vorgängen in den entstehenden Nachfolgestaaten
überholt.Hier ist es ein sin der breiten deutschen Öffentlichkeit weit
verbreiteter Irrtum, daß Deutschösterreichdie Forderung nach seiner

nationalen Selbst-i
bestimmsung erst in

dem Augenblick er-

hoben hätte, als die

Nachsfolgestaaten be-

reits endgültig ihre
staatsrechtliche Lö-

sung von «dem alten

Donaustaat bestimmt
hatten. Obwohl fest-
gestellt werden muß,

· daß -D-eutschöster-
reichs Bevölkerung

-.-, im Frühjahr 1918
·

keine wie immer ge-
richtet-e Einstellung
zu dem Forderungss
programm Wilsons
hatte,tsoshatte sichdoch

— bereits damals ein

Kreis von deutschösterreichischenPolitik-ern und Parlamentariern ge-
bildet, der für den Fall eines allgemeinen Zusammenbruchs die staats-
rechtliche und politische Zusammenfassung der deutschen Gebiete Alt-

österreichs und dessen nationales Selbst-bestimmusngsrechtvorbereitet-en.

Diesem Kreis war es auch bereits im Juli 1918 gelungen, sowohl
die sozialdemokratische wie allen bürgerlichen deutschen Parteien zu

regelmäßigengemeins
samen Beratungen zu-
sammenzuführen, oh-
ne mit der Regierung
mehr alsäußere Füh-
lu·ngzuhalten. Schon
von diesen Wochen
an stand es bei allen

deutschen Parteien
fest, daß ishr-e Poli-
tik nur mehr eine

ausschließlich natio-
nale sein könne und

sein müsse. Damit-
war ür die Deut-

schen sterreichssauch
der spezifisch ,,öster-
reichische Gedanke«

für immer aufge-
» ·

hoben. Doch erst der

vollige Hufammenbruchder österreichischsungarischenArmee —

herbeigefushrtdurch den Abmarsch der nichtdeutschen Truppens
korper —-

zwang auch Deutschösterreich,seine eigenen Wege zu gehen.
Schon am Z, und 4. Oktober 1918 war die Einberufung einer

deutschösterreichisschenNationalversammlung erörtert, ein von allen

deutschen Parteien bis zum lo. Oktober angenommenes orderunsgss
programm besprochen worden. Jn diesem erkannten die deutschen

Gras, Schloßberg

Linz a. Donau

Mariazell, Basllika

Abgeordneten Altösterreichs das Sselbsstbestimmungsrechtder anderen

Völker des Staates »an, forderten jedoch das gleiche für sich, ins-

besondere -di«eLösung seiner Stellung zum Deutschen Reich. Am

I1. Oktober erhob der dem Deutschen Nationalverband, der größten
Partei des alten österreichischen-Abgeordneten«hauses,angehörige
Abgeordnete Dr. Kraft in der Sitzung des altösterreichischenParla-
mentes die Forde- -

rung. nach dem »bun«
desrechtlichen An-

schluß an das Deut-

sche Reich«. Am 17.
Oktober wurde, ehe
noch die Antwort-
note Wilsons, die

bekanntlich das Sig-
nal zur allgemeinen
Auflösung Oster-
reichsUngarns gab,
eingetroffen war, die

Einberufung einer

deutschösterreichischen
Nationalversasmms

lung beschlossen.Am

21. Oktober trat die-

se, während noch das

alte österreichischeAsbs
geordnetenhaus tagte, zusammen. Am 29. Oktober beschloß sie ein-

stimmig, an die Regierung des Deutschen Reiches die dringende Bitte

« zu richten, im Einvernehmen mit dem deutschösterreichischenStaats-

rat den sSchutzder deutschösterreichischenGebiete (einschließlichDeutsch-
böhmens) zu übernehmen. Am 12. November proklamierte die Proviso-
rische Nationalversammlung Deutschösterreichals eine d emokratisch e

Rsepublik und be-

stimmte zugleich in

diesem Gesetz über

die Staats- und Re-

gierungsforsm Art. 2:

,,De"uts-chöster-
reich ist ein Be-

standteil der

Deutschen Re-

p u b l i k. Besondere
Gesetze regeln dsie

Teilnahme Deutsch-
österreichsan der Ge-

setzgebung und Ver-

waltung der Deut-

schen Republik sowie
die Ausdehnung des

Geltungsbereich-s von

Gesetzen und Ein-

richtungen der Deut-

schen Republik aus Deutschösterreich.«
«

Seit diesem Tage sind zehn schwere Jahre über D-eutschöstek-
reichs Bevolkerungdahingegiangen. Was zwischen diesem Gestern

Salzburg

und dem Heute liegt, weiß jeder. Auch Deutschösterreichhat sich
Es wurde unter dem

ützent

dem Diktat der Feinde beugen müssen.
Vorwande, Osterreichs
Wiedervereinigung

mit dem Deutschen
Reich von dem ein-

stimmigen Beschluß
des Völkerbunsdrates

abhängig gemacht,
das einem direkten
Verbot gleich kam.
Mit Grauen denkt

Osterreichs deutscher
Volksstamm heute
noch der Jahre des
Leidens und Hun-
gers, die diesem
Tage der erzwun-
genen Unabhängig-
keit dann folgten.
Dank dem Geschick
seiner politischen
Führer sind diese
schweren Jahre, überreich an bitteren Erfahrungen nationaler Selbst-
verleugnung, überwunden. Freivon den Schranken der Völker-
-bundkontrolle steht Deutschösterreichwieder gleichberechtigt unter
den Staaten Eurokas, ein-er Zukunft entgegensehend, die ihm —-

dtemeinmütig-enWillen seiner
BJoölkerungentsprechend — die Er-

füllung seiner bereits vor zehn ahren erhobenen Forderung nach
dem Recht der nationalen Selbstbestimmung bring-en wird.

»Unabhängigkeit« zu seine

Kufstelm Rathaus

ZZZ
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Wie der Keichshaushalt1929 entsteht
Von Dr. Arnd J«essen.

1. Das Rundschreiben des Reichssinanzminifters. die Reinerträge der
· »

»Für das Etatsjahr 1929 ist kennzeichnend·,daß Deckungs- übrig-M Uberschlkß-
Dle schugverwättungennoch

möglsichkeitennicht mehr zur Verfügung stehen, dsurch ldie in den VEVWMFUUSMbrljls dem Peichshåushdnspldn
Jahren 1926 bis 1928 ein Etatssausglieich erzielt worden ist« —— SFUWMEW230 MU-

. » .

mit dies-en Worten beginnt das Rund-schreiben, mit dem der Reichs- komm m Wonen W T

minister der Finanzen im Mai dieses Jahres »die Vorarbeiten für
den Haushaltsplan 1929 einleitete. Jn ihm legte der Finanz- Z. Der zweite Aus-

minister die großen finanz-, wirtschafts- und verwaltungsspolitischen gangzpnnkt dez ReichzdqubenGesichtspunkte dar, nach denen »der Haushalt für das kommende Hanshalez Uzzz Gt
«

Jahr nach seiner Meinung aufgestellt werden müßte. euemszouesAqubens
Große Einnahmeposten wer-den im neuen Jahre ausfallen, so

Die Rechnung 1927s VekwdnunqsemndhanUM
vor allem der M—ü·nzgewinn,der noch im letzten Jahre mit 165 Mil- Die Rechnung
lionen R3M. zur Deckung der Ausgaben herangezogen wer-den konnte. sür 1927 hat im

Zu diesen Aussällen auf der Einnahmeseite werden aber auch, ge- Reiche mit dem nicht
steigerte Ausgaben hinzutreten, so daß das Loch im Haushalt wächst. unerheblichen Über-

Jm Jahre 1928 betragen die Daweszahlungen noch 2207,Z Mil- schuß von ZZS Miil- -

lionen R-M. Jm folgenden aber werden wir auch im Reichs- lionen RM.« abge-
haushalt die volle Last der Dawestribute zu spüren haben, da sich schlossen. Davon sind
in ihm »das Normaljahr (2500 Millionen RIM.) voll auswirkt, das 162 Millionen RM.
am 1. September 1928 begonnen hat. bereits auf den Haus-
,,Der« Aus-gleich läßt sich nur durch Beschneidung der ordent- halt 1928 übers

— KERFE-ern
lichen Ausgaben erreichen« — das ist ider Grundgedanke, der die tragen worden. o.1.o. uns-Zanva

Dersfeuemldn des Reichs Der endgültige Uettoplan des Reichs t928

Einnqhmen insgesqms (in Millionen Reichsmark)

in Unmengeme

«

«
»

Ordentlicher Haushalt Außerordentl.

steuerle A
-

. Haushalt

Itatzachsicnescnnkeinmhmen
..... ..

———————"sgape"—« DIESE-
M

7315 yij Z
«

Em·
fort- ein

bevor (-——)
Zuschußbevarf

: ·

-

, (—-) oder Uber-
6856

E
nahmen Fratzemallge

Summe

vflxlrIMlZSschoß H)

» 6035
»

E I. Uberschußverwaltungen

Bezjsz..M A. Reichsabgabenverwaltung:

Verwaltungseinnahmen . . . . . . HJ «

Steuerüberweisungen . . . . . . .
— Z 2i7,8

Erhebung und Verwaltung der Zölle
und Steuern . . . . . .’ . . . . ZZ,4 456,6

Summe A ." 8 759,5 3 STM - Z MM -i—5 065,x
...... ..

B.

zzzz Reichsjustizministerium . . . . . . . 15,5 (Z,2 oJ 13,Z -s— 2,2

Reichspost und Reichsdruckerei . . . ioihz — - — -i- 104,3

zzlleumj Münzprägun . . . .« . . . . . . i75,o io,o .

J

x0,0—i— x65,o -

Verbrauchs-teuern Allgemeine ;ngnanzverwaltung.. . . x94,5 198,Z 38,Z 236,5-- .42,x -s- 131,5

,
s

,

·

Summe l . 9228,83895,9 38,43934,Z -s- 5294,5 -k— Uns

qui
194 1926 Web 192 1928 Il. Zuschußverwaltungen

A. Allgemeine Reichsstellem
weiteren Ausführungen dieses Schreibens Reichspräsident . . . . . . . . . .

« o,7 - 0,r —- 0,7
durchzieht. Aus reparations- und wäh- Reichstag . . . . · . . . . . . .

· 8,i H 9,5 —- 9,5

rungspolitischen Gründen sei eine nicht Reichskanzler . . . . . . . . . . .
« 2,6 1,Z Z,9— Z,9

nur aus dem Papier stehende Etatss Rechnungshos . . . . . . . . . .
· Z,5 · Z,5—— 3,5

balancierung unbedingt erforderlich-. An

die Stelle der Tendenz der steigen-den
Summe Ä ·

« W9 2s7 Mä— MS

Ausgaben müsse man das Notgesetz B. Innere Verwaltung:
des fallenden Ausgabenbedarfes treten Reichsmini-··teriumdes Innern . . . 3,9 25,4 x9,6 45,o-— 41,x

lassen. Reichsministerium f.d.besetzt.Gebiete . i,o 9,5 5,o Wö- i3,5

Reichswirtschaftsministerium . . . . M i3,5 5,s x8,6-— im
2. Ver erste Ausgangspunkt de- Vortäufiger Reichswiktschaftskat. . .

- 0,8 · 0,8 — o,8 .

Haushalt-Planes 19292 Reichsarbeitsministerium . . . . . . Zi,3 sum x75,5 593,2 — ZHW 62,7
Der Haushalt 1928. Reichsmin.s.Ernährungu.Landwirtsch. o,7 9,4 9,4 18,8 —- (8,1 —

Wenn wie nunmehr versuchen»Uns Reichsverkehrsminiftertum. . . . . ZZJ Us,6 59,1 x77,7-- Hans — 53,1

ein Bild des kommenden Haushalt- zu Reichsfinanzmmisterrum . . . . . .

)

26,0 two 22,3 63,Z— 37,Z -s— Z,7

Wachen- so Werk-OFwir V0»Uzwei Grund· Summe B . 97,6 635,9 296,0 93x,9 — 834,3 U2,i
lagen ausgehen konnen, namlich von dem

Vorjahrshaushalt 1928 und von der Cs ÄußekfPMVAIUMST
Rechnung x927» Auswartiges Amt. .«

. . . . . . . ·3,7 63,7 0,8 64,5 —. 60,8

Der nehenstehende Nettoplan die D. Heer Und Manne . - . . . . - . . X5,8 589,6 XXEHJ 705,5— 689,7

zahlen des festgestellten Haus-hatt- x928. IsZsPensionenWartegelder usw. — « — ·

- »so-e ·

1780-4— i 780-««

Er zeigt, daß er mit 9,36 Milliarden Um» k. Reichsschuld. . .

-

. . . . . . . . 8,5 485,2 « 485,2 —- 476,7

ordentlichen Einnahmen und Ausgaben G—

Znneteergslasten - - — . · — · - 2-x 209-6 «

209,6— 207-5 -i- o,2

ausgegiichen war. Die Hoheit-verwai- E. ußereKrtegslasten(Repar·-Zahlusng.) - - 1227.5 - 1227,5—- 1 227.5 — 19,6

tUng Ist-ZEITdeinendGgsawzuåchslß Summe 11 . x27,7 5006,8 4i5,45422,2—5294,5
— Uns

gedeckt wird (5,07 Milliarden R-M.); Haushaltsansatz . 9556,58902,7 453,89356,5:I:o t o

536
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Der Rest von 76 Mxillionen R1M. ist zur Minderung des An-

leihebedarses verwendet worden, wofür weitere 15 Millionen RM.

herangezogen wer-den konnten.

Der Mehrertrag der Steuern ist aus nachstehender Tabelle

ersichtlich.

Steuerplan des Reichs 1928.

Jst Jst Jst 1927 Soii

1924 1925 1926 Soll-H Jst 1928

A. Besitz- und Verkehr-
steuer-n:

a) Fortdauernde
Steuern:

Einkommensteuer . . . 22i3 2253 2254 2620 2784 2900

Körperschaftsteuer . . . 314 187 382 400 478 550

Vermögensteuer. . . . 499 270 359 aro aka 520

Erbschaftsteuer . . . . 26 27 35 ioo 72 ioo

Umsatzsteuer:
Allgem. Umsatzsteuer. i798 iZZS 865 900 878 1050

Herstellers und Klein-

handelsteuer . . - l19 78 U

Grunderwerbsteuer. . . 29 Zi 28 25 58 40

Kapitalverkehrsteuer:
a) Gesellschaftsteuer . 39 40 58 54 62 80

b) Wertpapiersteuer . 5 9 23 Zo 2i Zo

o) Börsenumsatzsteuer UZ 40 sZ 66 66 85

d) Aufsichtsratsteuer . U H j - . .

Börsensteuer .
. . . . 3 i - · .

»

-

Krastfahrzeugsteuers 52 58 i05 iZo i56 i60

Versicherungsteuer . . . 32 40 46 45 53 50

Rennwetts und Lotterie-

steuer:
a) Rennwettsteuer. . iZ H I )b) Totalisatorsteuer . i? i?

Zo 40 34 40

o) Lotteriefteuer. . . 19 35 ZG 30 43 40

Wechselsteuer. . . . . 7o 63 36 45 as 50

Beförd erungsteuer:
a) personenbeförd.. . i58 176 ios ieo 178 iso

b) Güterbeförderung—. i55 iaz Hs 155 i72 ioo

Summa a 5685 4833 4665 5280 5523 6035

b) Einmalige
Steuern:

Rhein-RuhriAbgaben . . 50 iZ Z

Betriebsabgabe:
a) Arbeitgeberabgabel w o 2 o l
b) Landabgabe

' «

Obligationensteuer .- . - 44 47 45 25 "26 25

Summe b 79 I 60 as 1 25 ) 26 25

SummeA 5764 4893 4715 5305 5550 6060

B. Zölle und Verbrauch-
steuern:

a) Verpfändete:

zölle . . . . . . . . 357 590 940 890 125i ieoo

Tabaksteuer . . . · . sie ais 7i5 700 794 789

zuckersteuer . . . .
. 2i9 236 285 275 224 Ho

Biersteuer . .
. . . . i97 256 24i 335 Zøo Z7o

Aus dem Branntwein-

monopol . . . . . . icii 153 227 210 261 270

Summa-i 1428 s85i 2405I2410 2790 2760

i«) Ohne Rachträge
-

Jst Jst Jst 1927 Soll

1924 1925 1926 Soll I) Jst 1928

b) And e r e: I
«

Essigsäuresteuer . . .
. 2,x 2,2 2 : 2 2

Weinsteuer . . . . . . 94 80 18 0,8 ·

Schaumweinsteuer . . - 6 8 i5,8 is

Salz-steuer . . . . . 5 i i,Z" · -

Zündwarensteuer . . . 10 io H H 4 i2,7 im«

Leuchtmittelsteuer · . . 7 7 9 8 12,7 8

Spielkartensteuer i,3 i 2 2 2
,

2

Statistische Gebühr i,8 Z Z Z Z Z

Aus d. Süßstoffmonopol. i,2 o,8 0.5 o 6 Mk o,6

Summeb i22,4 lll 56 35 50 42

SummeB i550,4 i962 2462 2445 2840 2632

Jm ganzen 7Zi5 6855 I7i75 s7750 8490 I8692
I) Ohne Aachträge -

Für 1927 sollten die Steuern und Zölle also ursprünglich
7,75 Milliarden RM. bringen. Davon sollten 5,51 auf die Besitz-
und Verkehrssteuerii und 2,45 Milliarden R«M. aus die Zöllse unsd

Verbrauchsabgaben entfallen. Jm Nachtrag wurden diese Ansäize
stark erhöht, so daß sie dem tatsächlichenAuskommen bis auf einen

geringen Untserschiedsbetrag (rd. Zo Millionen R-M.) entsprachen.
Der Aufschwung sder allgemeinen wirtschaftlich-en Verhältnisse hatte
auch die Steuererträge mit emporgerissen.

Der Rseichshaushalt für 1928 rechnete bereits mit diesen,
besseren Erwerbsverhältnissen und ist dasher bisher nicht annähernd
im Umfange ides vorjährigen Entwurfes, der um 8,49 — 7,75 =

Z Milliarden R.M. übertroffen wurde, überschritten word-en.

Q. Das- endgültige Bild des neuen Reichshaushalts I929.
Von Jahr zu Jahr verschiebt sich das innere Gleichgewicht in

jeidem öffentlichen Haus-halt mehr oder weniger stark. Alte Auf-
gaben treten zurück, neue .

,

entstehen» VOV allem Im DieZusrhulzverwoliungennach
dem Reichshouslialisplon1926

Reichshaushalt ändern sich
die großen Post-en wie

. » »

Sozialbedarf, Kriegslasten WIIIsOIIcsIM flisWMsleMMÆlksllzle
u. a. im Tau-s der Zeit aus

W W «

Grün-den, die außerhalb THIS-
des Haushalts liegen, oft
erheblich; wie die Aus-

gaben sind auch die Ein-

nahmen des Reiches wech-
selnd; Änderungen der

Steuers oder Zollsätze än-
dern auch die Erträge;
Münzgewinn, Vorjahrss
überschüsse sind weitere

stark schwankende Posten.
Aber nicht nur diese großen
posten verschieben sich. Auch IM-

die übrigen laufen-den Ein-

nahmen usnd Ausgaben müssen alljährlich neu festgelegt und aus-

geglichen werd-en, melden doch sämtliche Verwaltungen ihren Bedarf
und ihre Wünsche für das neue Jahr an.

So muß der innere Ausgleich des Reichs-haushalts jedes Jahr
neu gefunden werden. Jn den Haushalten der beiden letzten Jahre
1927 und .1928 verschob sich die innere Gewichtsverteilung gegen-
über den jeweiligen Vorjashreii um jedesmal fast eine Milliarde.
Daher braucht eine ,,Verschlechterung«des Reichshaushalts 1929 um

die bisher zu erkennenden 300 Millionen Mehrsbedarf für die Dawes-

Iasten und den Ausfall des Münzgewinnes (165 Millionen R-M.)
und des Vorjashrsüberschsussesan sich noch keine finanzpolitischen Be-
denken auszulösen. Allerdings sistnicht zu übersehen,daß für 1929 die

Balancierung deswegen schwieriger sein wir-d, weil dsie in deii letzten
Jahren vorhandenen Reserven ausgeschsöpftsind.

pensionenall-armele
U. s. W.

Der Ausschußfür Verfassungs-«und Berivaltungsreforni.
Jn der Offentlichkeit wird oft der Vorwurf erhoben, daß in

Sachen der Reichsreform zwar eifrig verhandelt, aber nicht gehandelt
werde. Der Ungeduld bestimmter Wünsche gegenüber scheint der

Vorwurf berechtigt. Aber der Größe der Aufgabe gegenüber ist er es

nicht. Die Leistung der Rationalversammlung, die in wenigen
Monaten neben einer Fülle anderer gesetzgeberischer Arbeiten das

Versassungswerk vollendete, ist iinwiederholbar, solange es sich um

legale Veränderungen der Staatsgrundgesetze handelt — und nur

daran wird gedacht. Für die Beratung der..Parlainente,« die zur

Durchführung jeder Reform schließlich berufen sind, des Reichstags
und der »Tandtage,leisten alle Erörterungen wertvolle Vorarbeit;
die amtlichenBeratungen in »dem Ausschuß für Versassungsreform
sind aber sicherlichdie wertvollsten. Nur wenn man sich klarmsacht,
daßes sich hierbei uni technische Vorbereitungen für politische Ent-
scheidungen handelt, wird man der Arbeit dieses Ausschusses gerecht.
»

Als das Kabinett Marx sich am 2Z. November 1927 einschloß-
ei·nerKonserenzmit den Ministerpräsidentenund Vertretern der
Tander eine feste Tagesordnung zu geben, da wählte es eine all-
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gemeine und ganz unbestimmte Fassung der

Fragen,
die les der Länder-

konferenz unterbreiten wollte; für die Verfa sungsreform hieß es nur:

Veränderung des Verhältnisses zwischen Reich und Ländern. Aber

schon die Feststellung, daß man über diese Frage amtlich verhandeln
wolle, wirkte als Ereignis. Die Öffentlichkeit sah der Länder-

konferenz mit um so größeren Erwartungen entgegen, weil aus der

unverbindlichen Formulierung jeder entnahm, was er hoffte. Die

Konserenz, die vom 16. bis 18. Januar 1928 stattfand, klärte die

Auffassungen soweit, daß ein ausführlicher Bericht über das Er-

gebnis veröffentlicht werden konnte. Er ließ zwar die Frage offen,
ob die Reform die unitarischen oder die föderativen Kräfte stärken
solle, oder welche Vereinigung beider Kräfte in neuer Form möglich
sei. Aber jede Teillösung wurde einmütig als bedenklich erklärt, die

Umwandlung leistungsschwacher Länder in Reichsländer abgelehnt
und die Notwendigkeit seiner territorialen Veränderung anerkannt,
soweit es sich,um Auflösung der Enklaven und das Aufgehen kleinerer
Länder in Nachbarländer handelte. Es wurde ein Ausschuß eingesetzt,
der die Lösung des Gesamtproblems durch einen Bericht vorbereiten

sollte. Die Verhandlungen selbst, die auszugswseise veröffentlicht
worden sind (Die Länderkonferenz,Reichs- und Staatsverlag 1928,
8 RM.), zeigen deutlich, warum es bei diesem bescheiden-en Ergebnis
bleiben mußte. Sie zeigen aber auch, mit wieviel Sachlichkeit und

Bereitwilligkeit alle Beteiligten mitgearbeitet haben. Schließlich er-

geben sie zusammen mit dem erwähnten Bericht gewisse R-ichtlinien,
denen die Arbeit des Ausschusses folgen mußte: Keine Teillösung,
vor allem keine leistungsschwachen Länder »als Reichsläsnder; keine

finanzielle Aushöhlung der Länder; Zusammenlegung von Behörden;
zweckmäßige Abgrenzung der Verwaltungsbezirke. Das ist im

wesentlichen ein negatives Programm. Es bleibt auch weiter das

Kennzeichen der amtlichen Beratuingen über die Reichsreform, daß es

zunächstleichter gelingt, ungeeignet-e Vorschläge, die in der öffentlichen
Erörterung eine Rolle spielen, auszuschalten und damit die Weiter-

arbeit-zu erleichtern, als bestimmte praktische Lösungen vorzuschlagen.
Das ist aber darum sehr wichtig, weil mit bestimmten Formeln zu-
gleich Vorurteile und Verstimmungen ausgeschaltet werden.

Der Ausschuß, den »die Länderkonferenz eingesetzt hatte, machte
sich unter desm Eindruck der Januarverhansdlungen zunächst ans

Studium. Das ganze von seinen Berichterstattern zusammengetragene
Material ist noch nicht veröffentlicht Aber was aus einzelnen Be-

richten biekanntgeworden ist, läßt doch deutlich Erfolge dieser Vor-

arbeit erkennen. Aus den allgemeinen Wendungen vom Januar sind
bestimmte Vorschläge geworden; schon der Ausgangspunkt der Er-

örterungen liegt weit vor dem Standpunkt der »erstenLänderkonferenz.
Selbstverständlich ist keine Rede mehr von »Rückwärtsrevision« der

Verfassung. Der basierische Ministerpräsident, der die föderalistischen
Wünsche am stärkstenvertritt, fordert in seiner Denkschrift die Stabi-

lisierung des verfassungsrechtlichen Zustandes, der in Weimar ge-

schaffen worden ist. Denn er sieht die Mängel des Verfassungs-
lebens in Deutschland vor allem darin, daß Vorschriften der Ver-

fassungnicht beachtet oder umgangen werden. Mögen über die Ur-

sachen der Mißstände andere Berichterstattser anders urteilen: über

die Sache selbst zeigt sich in. den verschiedensten Darstellungen Über-
einstimmung. Damit ist der nächste Schritt getan: nicht mehr für
all-e möglichen Zustände werden alle möglichen Änderungsmittel er-

örtert, sondern für bestimmte Mängel werden aus einer beschränkten
Zahl von Vorschlägen praktisch mögliche Abhilsfsmaßnahmen gesucht.

Jnsofern befand sich der Aus-schuß,als er am 22. Oktober 1928
wieder zusammentrat, in einer sehr viel günstigeren Lage. Seine

Mitglieder konnten gegenseitig mancherlei voraussetzen, was nicht
von neuem ausgesprochen werden mußte. Die Reichsregierung zog

schon aus den Verhandlungen des ersten Tages den Schluß,daßviele
Fragen genügendgeklärt seien, um aus der technischen in die politische
Beratung überführt zu werden. Sie faßte daher einen Beschluß, der

ihre Auffassung — ausdrücklich in Anlehnung an die- im Ausschuß
geäußerten Ansichten auch der Ländervertreter und der Sach-
verständigen — folgendermaßen festlegt:

»l. Die Reichsreform muß getragen sein von der Erkenntnis der

Notwendigkeit einer starken Reichsgewalt, der Bedeutung der viel-

ge taltigen Eigenarten des deutschen Volkslebens und des Erforder-
nissessparsamster Finanzgebarung der öffentlichen Haushalte.

2. Eine territoriale Neuglisederung ist erforderlich und darf sich
nicht beschränken auf solche Gebiete, die infolge Gemengelage ein-

zelner Gebietsteile eine besonders erschwerte und kostspielige Ver-

waltung haben. ,

Z. Es ist erforderlich, als Glieder des Reichs leistungsfähige
Länder bestehen zu lassen. Hierfür ist zu prüfen, wie die Verwaltung
derLänder zu gestalten ist (Wa«hlder Landtage, Amtszeit der Landes-

regierungen, Landesspitze). Ferner soll geklärt werden, wie die

Organisation des Unterbaues in den Ländern nach einheitlichen
Reichsgrundsätzen (Reichsrahmengefetzen) eingerichtet werden kann.

4. Die Beseitigung des Dualismus zwischen Reich und Preußen
erscheint im Rahmen der Endlösung als erforderlich. Deshalbist zu
klären, wie in diesem Falle das Verhältnis des· Reichs zu den

übrigen Ländern und die Zusammensetzung des Reichsrats gestaltet
werden soll. ,
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5. Die Verwaltungsbezirke des Reichs und die Ländergrenzen
sind nach Möglichkeit einander anzupassen.

6. Die Einrichtung der Auftragsverwaltung ist in dem Sinne
auszuarbeiten, daß die Reichsregierung die Länderregierungen mit
der Ausführung von Angelegenheiten der Reichsverwaltung beauf-
tragen kann, so daß die Verwaltung alsdann nach näherer Anweisung
der Reichsregierung geführt wird und für die Ausführung die Ver-

antwortung nicht gegenüber dem Landtage, sondern gegenüber dem

Reichstage besteht.
7. Es ist zu prüfen, inwieweit den Ländern zur Erledigung im

Rahmen der eigenen Verwaltung Aufgaben übertragen werden
können, die nicht«als Lebensfragen der Nation vom Reiche oder im

Auftrage des Reiches zu erledigen sind. Auf vielen Gebieten wird

sich das Reich mit einer Oberschicht von Gesetzen und Anordnungen
begnügen und die nähere Durchführung den Ländern unter selb-
ständiger Verantwortung überlassen können.

8. Die Rseichsregierung empfiehlt dem Ausschuß, zur Bearbeitung
dieser Fragen zwei Unterasusschüsseeinzusetzen, von denen der erste
Vorschläge für die Neuabgrenzung der Länder und Reichsverwaltungs-
bezirke und der zweite Vorschläge für die Zuständigkeit der Länder
und deren Organisation zu machen hat. Dabei bleibt eine gemein-
same Tagung der beiden Ausschüsse vorbeh-alten.«

Hier ist der Weg der negativen Auslese verlassen, eine Reihe von

Fragen sind entschieden in den Vordergrund gerückt. Was von den

Beratungen des Ausschusses bekanntgeworden ist (vgl. eine ausführ-
liche Darstellung des Staatspräsidenten Remmele im »Volksfreund«
Nr. 251 vom 26. Oktober 1928), läßt genügen-derkennen, welche
Punkte besonders bedeutsam sind:

I. das Verhältnis Reichs-Preußen;
2. die territoriale Neugliederung, nunmehr ohne Beschränkung

auf den Austausch von Enklaven und Exklaven oder das Aufgehen
kleinerer in rößeren Ländern;

Z. die uftrsagsverwaltung als ein Mittel, die Zuständigkeits-
verwirrusng zwischen Reich-und Ländern zu klären und die Reichs-
gewalt»zu stärken.

Jn Übereinstimmung mit einem Artikel des Reichs-justiz-
ministers Koch-Weser (,,Zwischenlösun·g oder Endlösung«, »Ber-
linser Ta-geblatt« Nr. 497 vom 20. Oktober I928), dessen Auf-
fassung den Kabinettsbeschluß sichtlich beeinflußt hat, wird eine ge-
sonsderte Neuregelung des Verhältnisses zwischen Reich und Ländern

für Norddeutschland ausdrücklich abgelehnt und damit die ent-

scheidende Lücke in dem Vorschlag des Luther-Bandes gezeigt (Reicb
und Länder, Stilk«e-Verlag, Berlin 1928·). Voraussetzung dafür, daß
Reichsaufgaben den Ländern überlassen oder als Auftragsverwaltung
übertragen werden, ist seine gewisse Anpassung des Verwaltungsauf-
baues der einzelnen Länder aneinander. Darum wird die Frage auf-
geworfen, wie weit diese Anpassung durch Reichsrahmengesetz vor-

geschrieben werden kann.

Die Ländervertreter glaubten, dem Beschluß der Reichsregierung
nicht einfach zustimmen zu können. Sie einsigten sich mit den Reichs-
minsistserm die im Ausschuß sitzen, auf folgende Richtlinien für die

Unterausschüsse,die entsprechend dem Vorschlag der Reichsregierung
eingesetzt werden:

»l. Der erste Unterausschuß hat die Aufgabe, unter der Aufrecht-
erhaltung und der Bildung von leistungsfähigen Ländern über die

Frage der territorialen Umgliederung des Reiches Vorschläge zu
machen. Dies gilt vornehmlich für solche Gebiete, die durch Gemenge-
lage einzelner Gebietsteile eine besonders erschwerte und kostspielige
Verwaltung haben.

2. Der zweite Ausschuß that zu untersuchen, wie eine klare Ab-

grenzung der Zuständigkeiten zwischen Reich und Ländern hergestellt
und dauernd gesichert und in welch-er Weise der Dualismus zwischen
Reich und Preußen behoben werden kann. Dabei ist davon auszu-
gehen, daß dieser Dualismus nicht isoliert, sondern im Rahmen einer

Gesamtlösung zu beseitigen ist.
Aufgaben, bei denen Lebensfragen des Reiches nicht berührt

werden, sind der eigenen Verwaltung der Länder zu- belassen oder zu
übertragen.

Derselbe Ausschuß hat weiter festzustellen, ob und wie neben der

landeseigenen Verwaltung ein-e Auftragsverwaltung in dem Sinne

geschaffen werden kann, daß das Reich die Landesregierungen mit der

Führung von Angelegenheiten der Reichs-verwaltung beauftragt.«
Jn der Gegenüberstellung dieser Richtlinien und des Beschlusses

der Rseichsregierung zeichnen sich die Fortschritte ebenso wie die

künftig-enSchwierigkeiten deutlich ab. Wo die Reichsregiersung schon
ihren Willen bekundet, beläßt es der Ausschuß noch bei Aufträgen zu
Vorschlägen, und auch dabei vermeidet er es, ins einzelne zu gehen.
Die Formulierung läßt es offen, ob die Aufrechterhaltung
oder die Bildung von leistungsfähigen Ländern wichtiger ist.
Ebenso entscheidet er nicht, ob es mehr darauf ankommt, Aufgaben,
bei denen Lebensfragen des Reiches nicht berührt werden, den
Ländern in eigener Verwaltung zu belassen oder sie ihnen in

eigene Verwaltung zu übertragen. Hier ist der Andernngss
antrag Bayerns deutlicher, das ausdrücklich verlangt hat: »Aufgaben,
die zur Zeit tatsächlichReichsaufgaben sind, bei denen aber Lebens-
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fragen des Reiches nicht berührt werden, sind der eigenen Verwaltung
der Länder zu übertragen.« Verglichen mit-der »Erklarungvom

Januar ist aber dieser Beschluß trotz seiner zwei-deutigkeitenund Un-

bestimmtheiten ein großer Fortschritt. Es ist natürlich billig, solche
mühseligenFormulierungen zu tadeln, bei denen.aus dem Beinuhen,
weder zuviel noch zu wenig zu sagen,8usersteinmal ein schlechtes
Deutsch herauskommt. Aber auch die ffentlichkeit sollte aus· den
Beratungen des Ausschusses entnehmen können, daß es wedermoglich
ist noch darauf ankommt, theoretische Psatentlösungen fur« eine

künftige Reichsgliederung sund Reichsverfassungzu erfinden,
sondern die tatsächlich noch fehlen-de technische Vorbereitung

für den Zeitpunkt zu leisten, wo einmal die politische Willensbildung
des deutschen Volkes einheitlich genug sein wird, um einen klaren

Entschluß für die staatsrechtliche Neugestaltung möglich zu. machen.
Inzwischen sollten niicht nur die Freund-e und Feinde solcher technisch-
theoretischen Erörterungen, sondern vor allem die Mitglieder der

Unterausschüsseselbst dar-an denken, daß dies-e Ausschüsse kein ver-

fassungsmäßiges Organ sinds und nicht große Politik zui treiben

haben, sondern den verfassungsmäßigenOrganen Vorschläge machen
sollen, die weder an der allzu großen Unbedenklichkeit blasser
Theorie noch an der allzu großen Bedenklichkeit bloßer Tagespolitik
kranken dürfen.

Hans Delbriick.
Zum so. Geburtstag am 11. November.

Man kann von diesem Achtzigjährigen immer noch nicht recht
als-dem »alten Delbrück« reden, und Gratulationsfloskeln wie

»greiser Gelehrter« bleiben im Halse steck-en— denkt man seiner,
so steht vor dem geistigen Auge die kämpferischeMännlichskeit, die

Mahnungen der Jahre auf die Seit-e geschoben hat und immerzu
von höchsterGegenwärtigkeit blieb, rastlos, unverdrossen im Denk-en,
Sorgen, sArbseiten für das Allgemeine. .

«

Der Forscher, der Publizist, »der Politiker stehen neben-

einander. Indem er in »das Zentrum seiner wissenschaftlichen Auf-
gabe die Darstellung der G e s ch i ch t e

dter Kriegskunst stellte, mit
einer sweitschichtigienund unablässigen
Quellenarbeit, gab er sachlich und

method-isch fruchtbarste Anregung, gab
er zugleich ein symbolhaftes Dokus
ment seiner Geistesart: die vollkom-
mene Unbefangenheit gegenüber der

Leg-ende, die realsistische Gesinnung-
die den Ding-en auf den Leib· rückt,
die Gabe, Typisches und Notwendiges
zu erkenn-en, ohne das Jnsdiividuelle zu
erdrücken. Seine kritische Haltung zu
den Schlacht-s und zahlen-berichten der

Vergangenheit ist Anekdote geworden;
den Standpunkt, den er eingenommen,
haben Militärs und sHistoriker ange-
griffen, abgelehnt; sie sind leiden-

schaftlich geworden, als Delbrück seine
methodsischeBetrachtung mit schärfster
Klarheit auf «Lu-dendorffsWelt-kriegs-
strategie -anw-andte; als geschlossene
und systematische Leistung ist aber

schließlich doch weniges aus der heu-
tigen Geschichtsdarstellung, die ihre
vornehmsten Taten im Biographischen
fand, dem DelbrückschenWerk zu ver-

gleichen.
Delbrück steht auf den Schultern

Rankes; iasber während es dessen un-

vergleichliche Genialität war, aus Ur-

kund-enschau iund bloßer Betrachtung
die Dynamik des politischen Wollens
und Geftaltens in ihrer tausend-
fach-en Bedingtheit herauszuholen,
treibt es Velbrück je und je in die
A k t i v it ä t , zur Stellungnahme,
in die Arena des Tagesksampfes
—- wer Geschicht-e beschreibt, soll -

auch in ihr leben, damit er an dem sinnlich spürbaren Kräftespiel
sich selber messe. Nun ist freilich der politische Professor gerade
im deutschen öffentlichen Leben keineswegs eine sehr einidseutige
Erscheinung — das Witzwort hat seine Vergangenheit begleitet, die

Erfahrungen im Weltkrieg und den ihm folgenden Jahren konnten

sein Renommee unmöglich steigern, da häufig genug gerade ·die
Hochschulkatheder die Stellen wurden, wo man sich mit einer

läßlichen Vereinfachung der Problesmatik genügen ließ.Anders
Delbrück. Hat er als Vozent die Tugenden des «Profe sors,«,einen

eindringlichen und doch beschwingten Vortrag, Klarheit, An-
schaulichkeit, ein verhaltenes Pathos, das nicht in der Rhetorik
lebt, sondern in dem sittlichen Ernst, so ist er als Politiker
gänzlich unprofessoral, in den Tag und seinen Kampf gezwungen
durch innere, vaterländische Leidenschaft. Jn den achtziger
Jahr-en saß er im preußischen Landtag wie im Reichstag auf den

Bänken der freikonsservativen Fraktion —- man hatte sich seitdem
daran gewöhnt, ihn ,,konservativ« zu nennen, und das ist
er gewiß in seiner inneren Bindung an die Kräfte, die »das alte

Preußen gebaut haben. Aber sein Konservativismus konnt-e sehr

»radikale«, sehr »moderne« Züge tragen — im letzt-en ist es ·un-
möglich, ihn, ider sich einmal der Kaiserin Friedrich gegenüberein-en
,,konsevvatsiven Sozialdemokraten«genannst hatte-,·auf irgendeine
Parteiformel zu bring-en. Tapfier und seigienwillig, einer der

wenig-en Männer, die auch im wilhelminischen Zeitalter ,,Zivil-
courage« besaßen, ihre Existenz aufs Spiel zu setzenwagten, in

jener Zeit, da er, »der Berliner Professor, der preußischenRegierung
wegen ihrer V ä ne n - u n d P o l e n p o l i t i k mit unersschrockener
Schärfe um Disziplinarverfahren und Prozeß zu

ernten. Er kam in jenen neunziger
Jahr-en auch den Versuchen der jün-
geren Evang-elisch-Sozisalen nahe; als

R aum ann den Schritt zur eigenen
Parteigründusng machte, riet ihm Del-

brück, statt ,,nationalsozial«das Wort

,,nat.ionald-emokratissch«zu wählen.
Denn, wenn er auch selber nie ein

Anhänger der Dsemokratie schlechthin
war, über die sein Bekenntnisbuch
»Regierung und Volksswsille« mancher-
lei skeptisch-eAnmerkungen enthält, so
sah er doch früh genug das Problem,
den vierten Stand in den Staat ein-

zufügen um des Staat-es willen, und

das Wort demokratisch mußte
ihm dann ein deutlich-ever Wegweiser
zur politischen Machtfrage sein, als

der mit vielerlei Umdeutuingen beklei-
det-e Begriff des Sozialen. Von sein-ein
bürgerlich-enMut gab er die eindruck-

vollste Probe, die zugleich politische
Fernsicht war, in dem Augenblick, da
der Krieg aus-gebrochen war: damals
hat er, wohl als erster wenige Wochen
nach dem Beginn, den Kampf gegen
die exzessisven,,Kri·egsziele« aufgenom-
men, ein sehr unpopuläres Unter-

fangen in einer Epoche, da Leute, die

spät-erpazifistische Gloriolen auf ihren
Kopf stülpten, die Phantasie über

Europa spazieren gehen ließen; seine
politischen Betrachtung-en in den

,,Preußischen Jahrbüchern«
sind durch die Krieg hindurch zur
bedeutungsvollsten politischen Publi-
zistik geworden. Sie haben Del-
brück auch zu ein-er internatio-
nalen Figur gemacht und gehören,

gesammelt, zu den wenigen Büchern der Kri-egszeit, »die
man heute noch ohne peinliche Gefühl-e zur Hand nehmen kann.

Jlerieg hat«D-elbrückbegonnen, Mittwoch für Mittwoch einen
Kreis von Mann-ern verwandter Gesinnungen um sich zu ver-

sammeln, der in vielem ein Mahner und Warner wurde; die

»Spe«ktatorbriefe«von Ernst Troeltsch, die seinerzeit im »Kunst-
wart erschienenunsd nach seinem Tod« vereinigt wurden, sind in

vielem die Spiegelung einer Gedankenwelt und ein-er politisch-sitt-
lichen Haltung, auf die Delbrück starken Einfluß besaß.

Der Erforscher der Kriegskunst kann kein ,,Pazifist« im ge-
WOhnten Sinne sein, ist es nie gewesen und nie geworden. Zu
stark«sah er die Einwirkung kriegerischen Ringens auf die welt-

politischenEntscheidungen.Aber er gerade hat sich nie seiner Ver-

absolutierungdes militärischen Denkens unterworfen, sondern es
M »der pvlmschen und auch in sder sittlichen Bindung gesehen. Ein
Mann, der Ende August 1914 sich der eben aufwachenden These
von dem Erwerb sder ,,fl·andrisch·enKüste« -entgegenstellte, hatte sich
als so unabhängiger wie unbefangsener Betrachter erwiesen. Um so
bedeutungsvoller mußte es sein« das er, neben Max Montiegelas,
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neben B. W. von Bülow und anderen Autoren Urteil und Forscher-
tätigkeit durch Jahre in den Dienst dser Klärun der Kriegs-
schuld stellte, bedacht, daß sie nicht in philologischer Akribie sich
einenge, sondern an« den großen Linien festhalte, dabei offen die

Fehler und Mängel sder deutschen Führung herausst-ellend. Lange
Zeit war es eine Eieblingsidee von ihm, die Frage im internatio-
nalen wissenschaftlichen ,,Gespräch,« zu klären — der Weitergang
der Erörterungen hat ja diesen Weg einxachierSinnfälligkeit nicht
gewählt. —Asber es ist ohne Zweifel, da gerade Delbrücks Teil-

nahme an der Diskussion, seine Formulierung der Thesen, die Ge-

schichtsfor-scher, zumal im angelsächsischenKulturbereich auf eine

Plattform zwang, die eine ernsthafte und sich gegenseitig nähern-de
Beurteilung wesentlicher Umstände erst ermöglicht-e.
Delbrücks literarische Darstellungsart ist von klarer Durch-

sichtigkeit und strafser Gedankenführung, mit einem feinen Gefühl
für die Elemente des natürlichen Satzbaus, ohne Schnörkel und

Arabesken, aiber einer gewissen Anmut nicht entbehrend. So ist
auch seine Rede. Der Glanzpunkt seiner-Lehrtätigkeit war wohl die

»W«eltgeschichte«,die er, auf vier Semester verteilt, Jahre hindurch
gelesen hat, ein prach·tvolles,lebendig durchgestaltetes Kolleg. Wir
denken gern um ein Vierteljahrhundert zurück, da wir vor seinem
Katheder saßen und die Vergangenheiten in ihren Menschen vor

uns erwuchsen —- Delbrück ließ der Anekdote ishr Recht, weil sie,
(

und soweit sie helfen konnte, eine Situation, ein Motiv besser zu
klären als umständlicheBeweiswege.

Als er vor ein paar Jahren die Lehrtätigkeit aufgab, hat er,
da er den Begriff der ,,Altersmuße« in seinem Lebenslexikon un-

möglich finden konnte, begonnen, die Summe seiner langen Forscher-

und Lehrtätigkeit zu ziehen. Ranke hatte die achtziger Jahre schon
reichlich hinter fich-,

als er begann, seine Weltgeschichte nieder-

zuschreibenz sie it iTorso geblieben. Wer möchte leugnen, daß vor

Hans Delbrücks Beginnen mit der Freude »auch die Sorge sich
mischte: wird ihm die Kraft bleiben, dies Werk zu fördern und

abzuschließen? Als wir den fünsfundsiebzigstenGeburtstag be-

gingen, war ein erster Band eben fertig geworden. Nun folgten,
in Abständen, aber mit beruhigender Sicherheit die nächsten: der

vierte liegt vor, er reicht bis 1852, und der fünfte, der als Ab-

schluß das Jahr 1890 wählt, soll wohl noch »vor Weihnachten er-.

scheinen. Der Verlag von Otto Stollberg in Berlin hat dieser
»Welt-gesschichte« eine gediegene und gut gedruckte Aus-

stattung gegeben. Dies kann nicht die Aufgabe einer kurzen Würdi-
gung sein, eine ,,Kritik« des groß angelegten Werkes zu versuchen;
der Verfasser würde sich selber auch nicht zu solcher eine völlige
Kompetenz zugestehen. Es soll nur gesagt werden, daß diese Welt-

geschichte eines der schönsten Bücher dies-er Jahre ist, in seiner
meisterhaften Sprache und in dem bewegten und bewegenden Tempo
der Gliederung. Der wissenschaftliche ,,Apparat« ist gering, dort
etwas stärker, wo die Auseinandersetzung spezielle Forschungs-
gesbiete angeht. Die zunftmäßigen Histsorikermögen sich auch ärgern,
wenn Delbrück mit selbständig-en ,,Entdeckungen« in Gebiete vor-

dringt, für sdie er nicht unmittelbar als »zuständig« angesehen wird,
so etwa über seinen Exkurs zum Nibelungenlied. Das Schöne des

Buches ist, daß die Ehrfurcht vor der »Geschichte nicht in der

Angstlichkeit eines Chronisten sich ausdrückt, sondern in der freien
Stellungnahme eines Mann-es, der nicht nur sieht und aufschreibt,
sondern auch deutet. Tsheosdor Heuß.

Frankfurter Hauptbahnhof, mit seinen
« hohen schlanken Hallen immer noch einer

; der schönstenBahnhofsbauten Deutschlands,
sendet das Heer seiner Geleise nach allen

Himmelsrichtungen wie blinkende Strahlen
der stolzen Weltgeltung dieser
deutschen Provinzstadt, die

eine Weltstadt ist. Sie liegt
iin der Mitte Deutschlands, sie ist der Übergang aus

dem deutschen Süden in den deutschen Norden. Aber
sie liegt auch in der Mitte Europas, und von hier
aus ist es nur eine Tagereise nach Paris, Mailand,
Wien, Berlin, Hamburg, Amsterdam. Schon im
Mittelalter kreuzten sich an dieser Stelle die alten

Handelsstraßennach den Niederlanden, den Hanse-
städten Hamburg und Bremen, nach Sachsen, Rußs

·

land und Schweden, Bayern und Österreich,Schweiz
und Jtalien, nach dem Elsaß und Südifrankreich
Jn frühgeschsichtlichenZeiten kam Frankfurt noch
mehr als heute auch die Tage am Main in der Nähe
sein-er Einmündung in den Rhein zugute, weil da-
mals die Flüsse als Verbindungswege bei dem

Mangel an Kunststraßen und raschen Verkehrs-
mitteln eine noch wichtigere Rolle spielten als in
der Gegenwart. Durch die Kanalisation des Mains

seit den achtzig-er Jahren und durch die Schaf-sung
großzügiger Hafenanlagen im Westen und später
im Osten der Stadt — der Osthafen hat eine

Uferlänge von 12 km — hat sich Frankfurt dichter an den Rhein
gerückt, ist für größere moderne Schiffe erreichbar geworden und

hat sich damit aufs neue in den Genuß der billigen Wasserfracht
gesetzt. Von der Durchführung der großen Kanalisationspläne
Rhein-Main—Donau und Rhein-Main—Fulda-Weser erwartet
es weitere Vorteile. Frankfurt ist ein Glückskind unt-er den deut-

schen ·Stä-dten, und es verdankt seine unverwelkliche Jugend der

Lage am Kreuzungspunkt vieler wichtig-er
Verkehrswege Weil das Leben von vielen
Seiten aus mit aller Bewegtheit durch
Frankfurt hindurchströmt, ist die Zeit nie-
mals über es ihinwseggeschritten, war Frank-
furt immer in der Zeit voran und ist der

iSinn dieser Stadt der Paulskirche stets niach
vorwärts gerichtet gewesen.
Über den sichtbaren Fäden des Verkehrs

liegt das unsichtbare goldene Netz des Kapitals-
das von den Kontoren aus gesponnen wird.

Frankfurter Bankiers haben einst die Unab-

hängigkeit der Nordstaaten Amerikas finan-
ziert, und das amerikanische Gold, in dessen

-

. Dienst jetzt die Arbeitskraft der ganzen Alten
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Frankfurt am Main.
Von Otto Doderer.

Welt steht, hat in Frankfurt zu- rollen begonnen. Die Zeiten der Roth-
sschilds, Bethmanns usw-. sind zwar vorüber, aber auf allen Straßen
der Stadt glänzt uns auch heute der Wohlstand entgegen. Die Frank-
furter Börse war vor 100 Jahren führend in ganz Europa und

steht auch jetzt noch an zweiter Stelle unter den deutschen Börsen
. hinter Berlin. Die vor einigen Jahren neu ins

Leben gerusfene Frankfurt-er Messe, mustergültig in

ihrer Organisation, ist die wichtigste Messe in

Deutschland neben Leipzig und besonders für den
Südwesten nützlich, obwohl die Aufgaben einer
modernen Messe andere sind als die der berühmten
Frsankfurter Warenmesse im Mittelalter. Größere
Bedeutung als einst hat jetzt Frankfurt als Sitz
von Konzernen und Großhandelsfirmen und in zu-
nehmendem Maße auch als noch junge Industrie-
stadt. Noch vor 100 Jahren hatte es 40 000 Ein-

wo-hniern, um 1870 waren es 90 ooo, Zo Jahre
später 289 ooo, 25 weitere Jahre später 470 000,

heute sind es, nach den letzten Eingemeindungen,
550 000. Es ift seine der reichsten Städte Deutsch-
lands, gehört, im Verhältnis zur Einwohnerzahl, zu
den drei besten Steuerzahlern, hat außerdem den

verhältnismäßig größten gemeindlichen Grundbesitz,
vorbildliche Einrichtungen auf sozialem Gebiet, auf
dem Gebiet der modernen Wohnsiedlung,·wird nach
fortschrittlichen, ksausfmännischsrationalistischenGe-

sichtspunkten verwaltet, verfügt über reiche wissen-
schaftliche Stiftungen und Kunstsammlungem und

auch die Universität hat sich die Bürgerschaft aus eigener Kraft
geschaffen

,

Wir sind in einer Kaufmanns-stadt, die nicht von Tagerhäusern
zu Fabriken kam, sondern eher von Bankhäusern zu Direktionss

gebäuden; erst vom Geldhandel her gelangte die Wirtschaft Frank-
furts zum· Waren-handel und erst in den letzten Jahrzehnten, seit
1870, zur Fabrikation. Diese Kaufmannsstadt ihat einen chevaleresken,

weltmännischen Zug, sie ist heiter und behag-
lich und könnte »aucheine Rentner- und Be-

amtenstadt sein mit ihr-en ruhigen Straßen
hinter Bäumen und Vorgärten und ihren
zahlreichen Grünanlagen (die Hälfte des

Bodens vom gesamten Weichbild der Stadt,

46,5 v.H., ist Gemeinde-eigentüm; das ist
mehr als der Gemeindeanteil jeder anderen

Stadt Deutschlands-; der Berlins z. B. ist nur

26,Z v.H.). An das Ufer des Mains in die

Ebene geschmiegt, hat sie Raum gehabt, sich
ungehemmt ausszudehnem und keinerlei Er-

eignisse, auch nicht der Zojährige Krieg-
haben ihr stetiges Wachstum gestört. Am

Horizont der Feierabende grüßt die blaue
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Kette der Taunusberge, und auch
der Rheing-au, der Odenwald der

Spessart, die Rshön sind nahe vor

den Toren für das Wochsenende:
die Natur hat diese Großstadt nicht
verlassen. Die Warttürmse im

Innern zeig-en noch die einstigen
Stadtgrsenzen. Ring um Ring
neuer Stadteile hat sich um sie ge-

legt, nach Nordosten ein wenig
mehr vorgseschoben, namentlich
nachdem im Westen die Besatzung
des ,,BrückenkopfesM·ainz« dicht
vor Frankfurt Grenzpfähle auf-
richtete und Pässe kontrollierte.

Nachdem aber in den letzten Jahren
dsie Abschnürung des besetzten Ge-

bietes sich-gelockerthat, ist auch-der
Zusammenhalt Franksurts mit den

.. dort gelegenen Nachbar-industrie-
Paulskirche orten, die auf es angewiesen

sind, wieder inniger geworden.
Mainaufwärtsbis nach Offenbach, der Stadt sder Lederwarens

fabri«ken,und Hanau, der Goldschmiedestadt, mainabwsärts über die
chemischenWerke von Griesheim und Höchst,die Automobilfabriken
von Rüsselsheim,die Maschinenfabriken von Gustasvs-burg, die Sekt-

kellereienvon Hoch-heim und Mainz, die chemischen und Zement-
fathken von Biebrich wächst die Hauptstadt -«sii-dwest-deutsch1ands—

In der die J. G.-Farbenindustrie, der gewaltigste Konzern Europas,
die Metallgesellschaft,die Gold- und Silberscheideanstalt, groß-e fein-
lIlechanischeFabriken, Handels-häuserfür Leder und Häute, «G-etrei.de,
yolz und Textilwaren residieren — mehr und mehr mit dem

Industriegebiet »der Rhein-Main-Ecke zusammen und wir-d viel-
leicht einmal in unserer Zeit der Reform überalteter Verwaltungs-
einrichtungen die moderne Form der Stäidtebünde, die Jsdee einer

Rhein-mainischen Interessen-gemeinschaft verwirklichen.
Frankfurt war bis zum Jahre 1866, als es preußisch gemacht

wurde, freie Reichsstadt, und der Tokalstolz der Bürger dieses alten

Stasdtstaatses hat seinen besonderen Ruf. Ehesmals eine Pfalz Karls
des Großen — der nach der Sage auch den auf der anderen Main-

seite liegenden jetzigen Stadtteil Sachsenhausen, weltbekannt durch
seine Apfelweinkneipem als ein Jnterniertenlager für die aufstäns
dischen Sachsen begründet haben soll —, hat es zwar viele Kaiser
und Fürsten gastlich beherbergt, ist aber immer autonom geblieben.
Jm 13. Jahrhundert war es eine der ersten Städte, die dem Rhei-
nischen Städtebund beitraten, mit dem das Bürgertum zum erstenmal
in der deutschen Geschichte zur politischen Macht kam und sich
wehrte gegen feudalistische Gewalttaten, nachdem die Reichsgewalt
versagte. 1833 slackerten in dem Sturm »von Bursch-enschaftlern auf
die Frankfurter Militärwachen, durch den der Metternichsche
Bundestag aufgehoben werden sollte, die ersten Vorboten der 48er
Revolution hier auf. Schon die Häuser der winkeligen Gassen der

Altstadt mit ihren spitzen Giebeln, ihren übereinander vorgebauten
Stockwerken, ihren zahlreichen Höfchen, sind, jedes für sich vor-

springen.d, Ausdruck der Selbständigkeit und Eigenwilligkeit ihrer
Erbauer.

Man hat neuerdings Alt-Frankfurt, den Kern der Stadt am

Msainsufer, frisch herausgeputzt, verwahrloste Bauten wiederhergestellt,
die Fassaden bunt bemalt. Hier zeigt Frankfurt die Rseliquien
seiner Geschichte. Die Silhouette des Bildes wird überragt von

dem im 14. Jahrhundert erbauten gotischen Dom. Anfangs
wurden in ihm die Deutsch-en Kaiser gewählt, seit 1562 fanden darin

auch die Kaiserkrönungen statt, die vorher in Asachen abgehalten
wurden. Goethe hat in ,,Dichtung und Wahrheit« das Krönungsfest
vom Jahre 1764 ausführlich geschildert. Asm Mainkai liegt der
S aalhos, eine auf den Resten der Kaiserpfalz errichtete Wohn-
burg, in der die Kaiser während ihres Aufenthalt-es in Frankfurt
herber-gren. In der Nähe am Flußufer waren die alten Messen,
zu denen Lastschiffe und Planwagen aus Franken und Sachsen,

Polen und Böhmen,
Italien, aus der

Schweiz und ·den
Niederlanden hierbei-
kamen (die »Frank-
furterWürstchen«,sdie
die Kaufleute als

Reiseproviant mit-

nahmen,« sind noch
heute eine gastronos
mische Frankfurter
Spezialität). Stadt-
einwärts, am »gro-

ßenHirschgrab-en«-——

Namen nach demMainanficht
einerStraße, dieihren

»

Graben führt, in ldem die Stadt

Hirsche für die Festmaihilemästete
—- steht das weiträumigePatrizsiers
haus, in dem an einem Augusttag
des Jahres 1749 der Sohn des

kaiserlichen Rats Goethe und
Enkel des Frankfurter Schult-
heißen Textor, Joh ann W olss
gang Goethe, geboren wurde,
ein frühreifer Hätschelhanskwar und

sich zu seinem souverän-enMenschen,
einer genialen Steigerung des

lebendigen Menschen entwickelte.
Die vornehmen Wohnräume des

Hauses sind noch ziemlich in ihrem
einstigen Zustand erhalten, im Dach-
stock auch das Arbeitszimmer des

jungen Goethe, in dem er den Götz,
den Werther und den Urfasust ge-
schrieben hab-en soll. An einem
anderen Ende der Altstadt, eine

Erinnerung an das Ghetto (noch
um »die Mitte des vorigen Jahrhunderts bestand ein Zehntel der

Frankfurter Bevölkerung aus Juden), in der Börnestraße, der»ehe-
maligen Iudengasse, das Stammhaus der Familie Rothschild,
das Haus einer ehrwürdigen Mutter, der Mutter jener »fünf Frank-
furter«, die in allen Hauptstäidten Bankniederlassungen errichteten
und den Geldmarkt der ganzen Welt in der Hand hatten: auch als

ihre Söhne bereits längst palästse be«saßen,war sie in der Einfalt
ihres treuen und demütigen Herzens nicht zu bewegen, das be-

scheidene alte Heim aufzugeben, in dem ihr Glück und das ihrer
Söhne groß geworden war und das sie nicht in Versuchung bringen
wollte. Dann der Römer, der dreigieblige Renaissiancebau des

alten reichsstädtischenRathaus-es. Hinter idem Bsalkon des Mittel-
baus ist der Kaisersaal, wo die Krönungsmashle abgehalten wurden,
während auf dem Platz vor dem Römer, dem Römerberg,
das Volk versammelt war und mit Ochsenbraten und Wein ge-
speist wurde.

Hinter dem Römer schließlich die Paulskirche, derent-

wegen Frankfurt in diesem Jahr achtzigjährigerErinnerung an die
Revolution »von 1848 häufig genannt wird. Sie war 1833 als

evangelische predigtkirche vollendet und eignete sich durch die amphi-
theatralische Anordnung der Sitze in dem ovalen Raum für die

Unterkunft der ersten Deutschen Nationalversammlung, des geistig
hoch-st-e—hendstenParlaments unserer Geschichte, einer Versammlung
der edelsten Geister, die eine gewaltige Bewegung des Volkes zu-
sammenberufen hatte, um die von den Fürsten verschleuderte Ein-

heit aller Deutschen wiederherzustellen und sich aus sich selbst heraus
eine Verfassung zu geben. Am Is. Mai 1848, nachmittags Z Uhr,
zogen die Abgeordneten in festlichem Zug unter Geschützdonnerund

Gslockengeläutein die Paulskirche ein. Einer der Abgeordneten,
der Dichter und Tsheatserleiter Heinrich Taube, schildert die Paulss
kirche in ihrem damaligen Zustand wie folgt: »Sie ist ein runder

Tempel, dessen Mittelgrund ringsum durch Säulen abgegrenzt
wird. In diesem Mittelgrunde saßen auf Kirchenbänken die ersten
deutschen Volksvertreter, gegen Mittag schauend auf eine Redner-

büshnein Gestalt ein-er Kanzel, auf eine Präsidentschaftsestradehinter
dieser Kanzel, auf rote Vorhänge mit Schwarz und Gold gesäumt
und mit dem zweiköpfigien Reichsadler geschmückt hinter dieser
E-strade, und auf ein romantisches Bild der Germania, hoch, hoch
über dem präsidenten, ein Bild voll strenger Unschuld, aber geringer
Kraft.« Kaum ein Jahr nach dem-Zusammentritt, am Zo. Mai 1849-
ging die Versammlung, die über den entscheidensten problem-en zu
keiner Einigung komm-en konte, auseinander; das Rumpfparlasment
siedelte nach Stuttgart über und wurde dort 14 Tage später durch das
Militär der Reaktion auseinandergietrieben. Seit den Tagen der

Nationalverssammlung ist die Paulskirche unverändert geblieben,
lediglich das Bild der Germania vor der Orgel und der schwarz-
rot-goldene Fahnen-
schmucksind entfernt,
nachdem die Kirche
im Jahre 1852 dem

Gottesdienst wieder-

zurückgegebenwurde.

1926 wurde an dem
Ort der ersten
deutschen National-

versammlung das

erste« Denkmal des

ersten aus der Wahl
des Volkes hervor—
gegangenen deutschen
PräsidentenFriedrich
Eb ert errichtet.

Goethe-Haus

Osthafen

ZU
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«-Vorbereituag·derSachverständigenberatungen.
Nachdem ausf der letzten Völkerbundstagung in -Genf, auf Initiative

Frankreichs hin, formell zwischen den beteiligten Regierungensdie Ein-

setzung eines lSachsverstänsdisgsenausschsusseszur Durchführung einer end-

gültigen und vollständigenRegelung der Reparationsfrage beschlossen
worden war, gilt es, diesen Ausschuß und seine Arbeit in Gang zu
bringen. Der Generalagent für Reparationsza«hlunsgen,sparkerGilbert,
hat eine Reise nach Paris, London und Brüssel unternommen, um dort

den Boden für den Beginn der Verhandlungen vorzubereiten, wozu ihn
sein-e Kenntnis der deutschen sReparationsansichten und seine Be-

ziehungen zu unseren Gläubigern besonders geeignet erscheinen
lassen. Diese Rundreise hat begreiflsicherweise im In- und Aus-
lande ein beträchtliches Echo hervorgerufen. Kombinationen über

das Ergebnis der Besprechungen Parker Gilberts schossen wie pilze
aus dem Boden, für Zahlungspläne hinsichtlich der Regelung der

Reparationsschuld entstand seine gute Konjunktur. Jeder Tag
bracht-e irgend-eine neue »Einheitsfront« gegen Deutschland In
Wirklichkeit hatte die Reis-e Pauker Gilberts nur den Zweck, die

technische Ingansgsetzung der Reparationsberatungen vorzubereiten,
d. -h. die Fragen zu sondieren, wie man sich auf der Gegenseite
Umfang, Zusammensetzung der Kommission, Tagungsort und

Tagungsbeginn denkt, Fragen, die jetzt nach »der Rückkehr sGilberts

nach Berlin mit der Reichsregierung erörtert werden. Außer der

Informierung über diese technische Vorbereitung hat aber die Reise
des Reparationsagenten auch insofern die Sachlage geklärt, als dise

beteiligten Gläubigerstaaten ihre Grundforderungen für eine Neu-

und Ensdregelung der Reparationsfrage bekanntgegeben haben. Die

. geringste Neigung, die Sachverstänsdsigenarbeitenin Angriff zu
nehmen, besteht in England, wo man der Ansicht ist, die Dinge seien
noch nicht reif zu- solchen Besprechungen. Immerhin ist es dann

Parker Gilbert doch gelungen, England zu größerer Bereitwilligkeit
in der Mitarbeit zu veranlassen. Sehen wir von Deutschland ab,
so besteht das lebhafteste Interesse an den sReparationsibesprechungen
zweifellos in Paris, wo man sich lange gegen eine erneute Auf-
rollung dieses problems giestemmt hat. Die Gründe, auf die hier
nicht näher eingegangen wer-den kann, sind sicherlich mehrfacher Art.

Auf jeden Fall wird man aber gut tun, das Interesse Frankreichs
an einem baldigen Reparationsergebnis nicht zu überschätzen. In
Italien hat sich gegen die beabsichtigten Sachverständigen-
besprechungen kein Widerspruch erhoben. Sehr reserviert klangen
die Stimmen aus Belgien, wo man zwar eine Beteiligung an dem

Sachverständigenausschußnicht ablehnen kann, aber so energisch- wie

in keinem der anderen genannten Länder ein-e Veränderung der

augenblicklichen Reparsationsregelung abgelehnt hat. Inwieweit
diese Stellungnahme rein taiktischer Natur ist, wird sich ja sehr bald

zeigen. In den Vereini ten Staaten verfolgt man die Angelegen-
heit mit größtem Interes e und hofft, daß es Europa gelingen wird,
die Reparationsfrage vernünftig und endgültig zu lösen. Eine

amtliche Mitwirkung der amerikanischen Regierung kann nach Lage
der Dinge nicht in Frage kommen, dagegen scheint die Teilnahme
privater Finanzleute an den Arbeiten des Sachverständigen-
ausschusses gesichert zu sein.

Die Äußerungen unserer Gläubiger über ihren r-eparations-
politischen Standpunkt lassen drei gemeinsame Hauptforderungen
und einige Sonderforderungen erkennen. Übereinstimmend wird

von ihnen gefordert, daß I. die endgültige deutsche Reparatsionss
summe den Betrag der interalliierten Schulden decken muß, daß
2. die deutschen Ziahlungen solange geleistet werden müssen, als

die Verpflichtungen aus dem interalliierten Schulden-abkommen
bestehen, d. h. also 62 Jahre, und daß endlich Z. Deutschland den

Transferschutz des Dawesplans aufzugeben hat. Sonderforderungen
machen Frankreich und Belgien geltend. Ersteres fordert außer-
dem den völligen oder wenigstens einen erheblichen Ersatz der

Kosten für sden Wiederaufbau der- zerstörten Gebiete, Belgien bringt
als Handelsobjsekt 6 Milliarden Mark Besatzungsgeld in die Debatte.

Zu diesen Forderungen ist unsererseits grundsätzlich das folgende
zu sagen:

-

I. Ersatz der interalliierten Schulden. Nach Artikel 232 des

Vertrages von Versailles verpflichtet sich Deutschland dazu, »daß
alle Schäden wieder gut-gemacht werden, die der Zivilbevölkerung
jeder der allisierten und asso iierten sMä te und ihrem Eigen-
tum . . . zugefügt worden sind . Außer die er generellen Schadens-
ersatzverpflichtung sind dann noch näher bezeichnete Einzelschäden
teils unter Bruch des mit Deutschland abgeschlossenen Vorfriedens
zu vergüten, nirgendwo aber ist auch nur eine Andeutung zu finden
über die Verpflichtung Deutschlands zum Ersatz der von den

früheren Kriegsgegnern aufgenommenen -Staatsschulden.
2. Zeitdauer der «Reparationskverpflichtung Der Artikel 233

des Vertrages von Versiailles bestimmt in Abschnitt lV völlig ein-

deutig, daß Deutschl-and »vom 1..Mai x921 ab seine gesamte Schuld
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in einem Zeitraum von Zo Jahren zu til-gen hat«. Die Zahlung
etwaiger ,,Rückstände«kann ldie Reparationskommission nach eigenem
Ermessen auf einen längeren Zeitraum verteilen. Die Laufzeit der

nach dem Dawesplan ausgefertigten Eisenbahn- und Industrie-
obligationen beträgt bekanntlich 57 Jahre, geht demnach schon über
die Tilgungsfrist des Vertrages von Versailles hinaus. Bei den
kommenden Beratungen über die Endlösung wird also die Taufzeit
der Reparationsverpflichtungen eine bedeutsame Rolle spielen.

Z. Aufgabe des Transferschustzes. Diese gefährlich klingende,
bei näherem Zusehen aber ganz einfache Angelegenheit bedeutet die

Übertragung des Gesetzes von Angebot und Nachfrage vom Waren-
markt auf den Wäshsrungsmarkt Schon im normalen Wirtschafts-
verkehr mit fremd-en Staaten entsteht ein Komplex von »Schulden
und Forderungen, deren Gegenüberstellung die sogenannte Zahlungs-
bilanz ergibt. Sie ist für uns, namentlich wegen des Einführ-
üsberschusses,dann aber auch aus anderen Gründen passiv, d. h.
unsere Verschuldsung an das Ausland übertrifft recht erheblich
unsere Guthaben bei fremden Staaten. Dies-e V-erschuldung, »die
durch die jährlichen Reparationszahlungen noch außerordentlich
erhöht wird, decken wir seit Iahren durch Pump fremden Geldes

zu hohen Zinsen. Mit dem Augenblick nun, da der gegenwärtige
,,künstliche«Aus-gleich der Zahlungsbilanz nachlassen sollte infolge ge-

. ringeren Interesses der fremden Geld-geber an einer Geldanlage bei uns

oder gar ein Aufhören des ausländischenKapitalzustromes zu erwarten

steht, müßte dser Ausgleich der Differenz, soweit überhaupt möglich, aus

eigenen Mitteln Deutschlands erfolgen. Das würde eine steigende Nach-
frage nach fremden Zahlungsmitteln, Dollars-, englischen Pfunden
usw. zur Folg-e haben und damit eine Wertverminsderung unserer
Währung nach sich ziehen. Schon eine geringe Wertvierminderung
der Reichssmark würde aber von schwersten wirtschaftlichen Folgen
begleitet sein. Infolgedessen hat der Dawesplan den Vertretern der

Gläubigerstaaten die Verpflichtung des unbedingten Schutzes unserer
Währung auferlegt, d. h. die Überführung von Reparationssummen
an die Gläubiger darf nur im Einklang mit der deutschen
Zahlungsfähigkeit erfolgen; ist ein Druck auf die Währung zu

befürchten, so muß das Reparationsgeld solange im Lande bleiben,
bis die Entwicklung der Wirtschaft erneute Übertragungen gestattet.
Wer also im Ausland deutsche Reparationspapiere gekauft hat,
müßt-e immer in Sorg-e sein, ob er auch seine Zins-en aus

diesen papieren bekommt. Das ist der Hauptgru-nsd, weswegen die

Eisenbahn- und Industrieobligationen auf dem internationalen

Geldmarkt noch nicht abgesetzt werden konnten. Die »von der Gegen-
seite so dringend geforderte ,,Kommerzialisierusng«der Reparations-
schuld, also Verkauf svon Reparationsschiuldverschreibungen an

private Erwerb-er, kann demnach nur praktisch wer-den, wenn dieser
Transferschutz fortfällt und damit jeder Besitzer die Gewißheit haben
kann, daß er auch zu seinem Gelde komm-t. Es ist deshalb ver-

ständlich, daß unsere Reparsationsgläubsiger diesen Transferschutz
verschwinden lassen möchten, um durch den Verkauf größerer Posten
von Reparationspapieren bares Geld zu erhalten. Deutschland aber

wird dies-es größte Aktivum seiner Reparationspsolitik nur dann

aufgeben können, wenn sein-e endgültige Verpflichtung innerhalb
seiner tatsächlichen und dauernden Leistungsfähigkeit festgelegt wird!

Das ist ja überhaupt der grundlegende Unterschied der« heutigen
Reparationslage gegenüber den früheren I-ahren, daß wir in dem

Tondoner Asbkommen ivom August 1924 eine fest-e Rechtsgrundlage
besitzen, deren zu unseren Gunsten vorhandene Bestimmungen es in

»den kommenden Besprechungen in die Wagschale zu werfen gilt.
Noch ein Wort zu den Sonderforderungenl Die Wieder-

herstellung Rordfr.ankreichs, zu der sich Deutschland immer wieder

vergebens angeboten hat, hat manche Verzögerung und überforderung
zur Folge gehabt, die bei der Wiederaufbaurechnung nicht unberücks

sichtigt bleiben sollte. Und was die von Belgien ins Treffen
geführte Besetzuingsmark anlangt, so hat sdie belgische Regierung
seinerzeit die aus der Besetzungszeit der deutschen Truppen stammen-
den-M-arkscheine freiwillig zum Kurs von 0,80 Fr. für eine Mark

umgetauscht zu einer Zeit, da die Mark nur knapp ein Drittel

dieses Wertes hatt-e. Dazu kommt, daß Milliardenlbeträge von Mark-

scheinen — deutscherseits veranschlagt man diese Beträge auf etwa

4 Milliarden Mark kvon den insgesamt 6 Milliarden —- damals nach
Belgien geschmuggelt worden sind, um dieser günstigen Aufwertung
teilhaftig zu werden« Außerdem sindmehrere Versuche, diese Mark-

angelegenheit gütlich mit der Brüs eler Regierung zu regeln, ergebnis-
los geblieben, bis dann der Dawesplan mit seinen »all-es ein-

schließenden«Zahlungen diese Frage für uns -erl-e·digte.
Reparationssummen sind in den letzten Tagen bereits in

bunter Auswahl von über 40 Milliarden bis herunter zu 20 Mil-
liarden sowie Iahreszahlungen von zwei Milliarden Reichsmark
und darüber genannt worden. Das übliche Vorpostengefecht, das

uns nicht beirren darf. Dies-e Dinge klar ustellen und aus der

Sphäre der Propaganda in diejenige praktischerMöglichkeiten zu
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bringen, wird Aufgabe der Sachverständigensein, deren Besprechungen
zweifellos monatelang dauern und schwierige Momente bringen
werden! Sie können nur zum beabsichtigten Ende, das »uns immer
noch schwer-e Lasten bring-en wird, führen, wenn manbei uns ruhig
Blut behält. Was um so leichter fallen sollte, als wir reparationss
politisch und weltwirtschaftlich heute besser dastehen als in allen

früheren Jahren. .

Die Farbbiicher zum englisch-französischen
Flottenabkommen

«

Die mit großer Spannung erwarteten amtlichenVeröffent-
lichungen der englischen und französischenRegierung uber das
Flottenabrüstungsabkommen sind Anfang der Wochegleichzeitig in

Paris und London als Blau-i resp. Weißbuch erschienen.Daß der

Inhalt dieser im großen und ganzen übereinstimmendenoffiziellen
Publikationen befriedigt, kann beim besten Willen nicht behauptet
werden: über die Hälfte der Dsokumente stellt sich als willkürliche
Auszüge »aus Reden dar, die in öffentlicher Versammlungsin Genf
resp. in London gehalten worden sind. Chronologisch beginnen die
Farbbücher mit dem März 1927 und schließenmit einer Instruktion
an die französischenbzw. englischen Botschafter vom 9. Oktober 1928.
Der eigentliche Beginn der diplomatischen Verhandlungen über das —

Abkommen dürfte in der Unterredung zu erblicken sein, die am

9. März 1928 in Genf zswischenBriand und Chamberlain stattfand,
und in der Briand erklärte, daß Frankreich den englischen Flotten-
wünschen nur folgen könne, wenn England Frankreichs Standpunkt
bezüglich der ausgebildet-en Armeereserven teile. Die Besprechungen
find dann schnell weitergeführt worden und haben am Zo. Juli zum
Abschluß des Abkommens geführt. England gibt zuvor die Erklärung
ab, daß die ausgebildeten Armeereserven nach Englands Auffassung
nicht Unter die Rüstungsbesschränkungenfallen dürfen; dann folgt das

Abkommen, das durch die vorhergegangenen Jndiskretisonen bereits

bekannt war.

Nachdem insbesondere durch die Haltung Amerikas der Flotten-
kompromißkeine praktische Bedeutung erlangt hat, bleibt die Frage
offen, ob nunmehr die vorhergehende englisch-e Erklärungbezüglich
der Armeereserven für England bindend bleibt. Franszösischserseits
wird anscheinend angenommen, daß Engl-and und Frankreich indieser
Frage am selben Strang ziehen, während von England von offizioser
Stelle hierüber sehr gewunden-e und zweideutige Erklärung-en·ab-
gegeben lwerden. Man darf daher wohl annehmen, daß die englische
Haltung in dieser Frage in der Zukunft nicht mehr von grund-
sätzlichen, sondern von politischen Gesichtspunkten aus behandelt
werden wird.

· «

Keinen Aufschluß geben die Farbbücher über die»Motive, die

England veranlaßt haben, diesen Kompromiß zu schließen.Auch
die größten Optimisten im Foreign Okkjce müssen sichdaruberklar
gewesen sein, daß Amerika und Italien kaum zum Beitr-in zu:·dieser
Formel zu bekommen seien. Viiel größer war von vornhereindie

Wahrscheinlichkeit, die sich dann auch als wahr erwiesen hat, daß
diese Vereinbarung in Amerika große Beunruhigung und»Empörung
hervorrufen würde, die die ohnehin nicht ganz leicht-e diplomatische
Tage noch wesentlich verschärfen mußt-e. Auch das Bestreben,mit
Frankreich in der Vorbereitenden Abrüstungskommission in gemein-

,

samer Front zu stehen, konnt-e die schweren politischen Bedenk-en, die
ein-e Verstimmung Amerikas bedeutete, nicht wettmachen. So bleiben

nur zwei Möglichkeiten: entweder das Flottenkonipromiß ist ein
Glied einer weitgehenden allgemein-politischen Verständigung zwischen
Frankreich und England, wofür viele Anzeichen sprechen, oder aber
die technischen Fachmänner Frankreichs und Englands haben sich ver-

ständigt, und das Foreign Okkjce hat »die politischen Rückrvirkungen
dieser Verständigung übersehen resp. falsch eingeschätzt.

Deutscherseits stehen im Vordergrund für die Beurteilung der

ganzen Angelegenheit die Fragen:
Wird durch sein solches Abkommen zwischen zsweiGroßmächten

die Gesamtarbeit der Abrüstung gefördert?
Wird durch eine wie immer geartete allgemeine politische Ver-

ständigung zwischen zwei Unterzeichnern des Tocarnopaktes die

politische Basis von Locarno verschoben?
Zum ersten Punkt muß darauf hingewiesen werden, daß formal

die Verhandlungen der bei-den Mächte über ihren Plan der Be-

grenzung der Marinerüstungen schon deshalb nicht zu beanstanden
ist, weil der Vorbereitende Abrüstungsausschuß selbst die beteiligten
Mächte aufgefordert hatte, sich über dieses Problem unmittelbar zu
einigen. Das sachliche Ergebnis dieser Einigung ist weniger erfreu-
lich, denn im Grunde läuft sie doch auf die Erhaltung derjenigen
militärischen Rüstungsfaktoren hinaus, an denen jedes der beiden
Länder sein besonderes Interesse hat. Eine Förderung der

Abrüstungsbestrebungengrundsätzlicherund allgemeiner Art, wie sie
Deutschland erstrebt, kann also darin nicht erblickt werden. Auch
praktisch führt es nicht weiter, da der englisch-französischenEinigung
die deutsche und amerikanische Auffassung unvermindert entgegen-
steht. Eine Förderung der Arbeiten der Abrüstungskonferenzdurch
diesen einseitig im Interesse der beiden beteiligten Länder liegenden

Kompromiß ist also nicht eingetreten, ganz abgesehen davon, daß
dieses ganze Abkommen weniger nach einer Abrüstungss als nach
einer Rüstungsvereinbarungaussieht.

Wie weit das Abkommen der Ausdruck einer allgemein-en
politischen Verständigung ist und wie weit deutsche Interesse hier-
durch berührt werden, ist schwer zu ersehen. Wenn man sich ver-

gegenwärtigt, daß der in den Dokumenten enthaltenen Besprechung
zwischen Briand und Chamberlain in Genf der Besuch Briands in,
London vor-ausging und ein längerer Aufenthalt des französischen
StaatssekrsetärsBerthelot in London folgte, so ist der Schluß wohl
gestattet, daß Frankreich und England sich über ihre Politik in vielen

europäsischenAngelegenheit-en geeinigt haben können. Daran ändert

auch nichts die in den Dokumenten wiedergegebene Erklärung des

englisch-en Botschafters in Berlin vom 4. August, daß das englisch-
französischeFlottenabkommen Tocarno in keiner Weise berühre; denn

es»ist eine Selbstverständlichkeit,daß England wenigstens formal
keine Abredsen trifft, die mit feierlich-enVerträgen nicht übereinstimmen
Immerhin ist die Tatsache dies-er Erklärung bemerkenswert
»Das Flottenabkommen dürft-e jedenfalls gescheitert sein. Die

amerikanische Antwortnote läßt allerdings noch Wege offen in der

Richtung, daß zwar im allgem-einen an der klassenweisienAbrüstung
der Sieestreitkräftegrundsätzlich festgehalten wird, daß aber allen
Staaten, die es wünschen, ein gewiss-er Prozentsatz in jeder Klasse
freigegeben wird, der einer den Bedürfnissen des betreffenden Landes

besonders entsprechend-en Klasse zugeschlagen werden kann. Ob Eng-
land oder Frankreich diesen Vorschlag als Diskussionsbasis annehmen
werden, bleibt abzuwarten.

Die Entwicklung des internationalen Arbeitsrechts.
Die Internationale Arbeitsorganisation des Völkerbundes

(J.A.O.) hat die Aufgabe, durch Verbesserung und Angleichung
der Arbeitsbedingungen zur Sicherung des Weltfriedens beizutragen
Der hierin liegende Gedanke eines Weltarbeitsrechts ist nicht neu.

Zahlreiche Ansätze zu sein-er Verwirklichung sind schon in der Vor-

kriegszeit vorhanden. Die Auswirkungen der neuzeitlichen Wirt-

schaftsverfassung in Verbindung mit der fortschreitenden Techni-
sierung hatten die Problem-e des gewerblichen Arsbeiterschutzes, ins-

besondere die Fragen ider Beschränkung der Arbeitszeit und des

Schutzes der Arbeiterin-nsen, Iugendlichen und Kinder, bei der

Anbahnung eines Weltarbeitsrechts ins den Vordergrund gerückt.
Es war daher nur folgerichtig, wenn die I.A.O. bei Beginn ihr-er
Arbeiten zunächst diese bei Ausbruch des Krieges abgerissenen
Fäden wiederaufnashm

Die älteste und dringendfte Forderung der Arbeiterschaft fand
ihren Niederschlag in dem Übereinkommen über den Achtstunden-
tag, das auf der ersten Tagung der Internationalen Arbeits-
konferenz (I.-A.K.) in Washington 1919 angenommen wurde.
Ihm zur Seite gesellte sich 1921 ein Übereinkommen, das den
Grundsatz seiner 24ftündigen wöchientlichen Ruhezeit für gewerbliche
Betriebe aufstellte. Weitere Übereinkommen aus dem Iahre 1919
regeln »den Mutterschutz, die Nachtarbeit von Frauen — in An-

lehnung an das gleichnamige Berner Übereinkommen von 1906 —-

und Iugendlichen sowie den Kinderschutz und ein Übereinkommen
aus dem Jahre 1925 eine iSon-d-erfrage, die Nachtarbeit in den
Bäckereien. War es gelungen, in Washington eine Verständigung
über·die dringlichstsen Fragen auf dem Gebiet des gewerblichen
Arbeiterschutzeszu erzielen, so war doch erst ein Anfang gemacht.
Weite Gebiete des Arbeitsrechts entbehrten internationaler Regelun-
gen und·hatten nicht einmal bedeutende Ansätze in der Vorkriegszeit
zu verzeichnen. Die I. A. O. mußte sich daher zunächstdiesen Gebieten
zuwenden, um zu versuchen, die in Washington niedergelegten Grund-
sätze sinngemäß auf sie anzuwenden Dies-e Aufgabe fiel den beiden

nächstenTagungen der I.A.K. von 1920 und 1921 zu. Die erstere
beriet das ·Seearb-eitsrecht. Sie war nicht so erfolgreich wie ihre
Vorgängerin, »denn ein Übereinkommen über die Arbeitszeit an

Bord kam nicht zustande. Immerhin dehnte sie das Washingtoner
Verbot über die Beschäftigung von Kind-ern unter 14 Jahren san
die Sseeschifsfahrtaus und regelt-e die Stellen-vermittlung der See-

leute·in Ergänzungdes Washingtoner Übereinkommens über die

Arbeitslosigkeit, das die Ersetzung der gewerbsmäßigen Stellen-
vermittlung durch öffentliche unentgeltliche Arbeitsnachswseise an-

strebt. Ein weiteres Übereinkommen regelt seine Sonderfrage, die

Entschädigung der Arbeitslosigkeit infolge Schiffbruchs. Die

Tagung von Z921 erweiterte den Kinder-i und Iugendlichenschutz
in der Seeschiffahrtdurch zwei Übereinkommen Ihr Hauiptzsweck
war jedoch, die -W-ashingtonerGrundsätze auf das Tandarbeitsrsecht
auszudehnen ·Die Regelung der Arbeitszeit in der Landwirtschaft,
die ursprünglichauf der Tagesordnung stand, wurde aus Gründen,
die hier unerörtert bleiben dürfen, abgesetzt und auf eine spätere
Tagung verschoben, Dagegen wurde der Kinderschutz unter ibei

sondererBerücksichtigungder ländlichen Verhältnisse auf die Land-·

wirtschaft ausgedehnt, das Vereinigungsrecht und die Unfall-
versicherung der Tandarbeiter geregelt, womit zum erst-en Male eine

Frage aus der Sozialversicherung angeschnitten wurde. War es

in Washington in bezug auf den Mutter- und K—inderschutz,die

«
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Nachtarbeit der Frauen und Jugendlichen zur Annahme von Über-

einkommen ·gekommen,so wurden diese Fragen von der Konserenz
in bezug auf das Lan-darbeitsrecht bewußt in die ihr zu Gebote

stehende schwächereBeschlußform von Vorschlägen gekleidet, deren

Annahme den Mitgliedstaaten nicht die gleichen völkerrechtlichen
Bindungen auferlegt wie die Übereinkommen. Der Grund hierfür
ist erklärlich. Die ländlichen Verhältnisse sind zu verschieden, usm

bindende internationale Regelungen vorschreiben zu können. Fragen
aus dem Gebiet des Landarbeitsrechts sind seit-dem nicht mehr
Gegenstand von Beratungen auf der J.A.K. gewesen. Bei ihrer
Regelung muß jedenfalls Rücksicht auf die besonderen Verhältnisse
genommen werden.

Seit dem Jahre 1925 —- die Tagungen von 1922 bis 1924
können hier unerörtert bleiben, weil sie nur Fragen zweiten
Ranges behandelt-en — hat die J.A.O. ihr besonderes Augenmerk
dem umfangreichen Gebiet der Siozialiversicherung zugewandt. Jn
diesem Jahre wurde die Unfallversicherung (die Entschädigung aus

Anlaß von Betriebsunfällen und Berufskrankheitsen) als die für die

Arbeiterschaft dringendste Frage geregelt und der Grundsatz der

Gleichbehandlung einheimischer und ausländischer Arbeitnehmer auf
diesem Gebiet verkündet. Hier sei erwähnt« daß bereits 1921 ein

Übereinkommen über die Verwendung von Bleiweiß zustande kam,
durch das die beim Jnnenanstrich besonders gefährliche Berührung
mit diesem schädlich-enGewerbegift unterbunden wurde. Auch das

alte Berner Übereinkommen über das Verbot der Verwendung von

weißem (gelbem) Phosphor in der Zündholzindustrie von 1906 war

in einem Vorschlag svson Washington wieder auf-gelebt. Es kann

heute nahezu als völlig durchgeführt angesehen werden. Jm Jahre
1927 folgten zwei Übereinkommen, die den im Gewerbe, Handel
und Haushalt und in der Landwirtschaft beschäftigt-en Arbeit-

nehmern die Wohltaten der obligatorischen Krankenversicherung zu-

sprachen. Die internationale Regelung sdser Invalidenversicherung
ist für eine der nächsten Tagungen in Aussicht genommen. So wird

auch dieses Gebiet sich sbald abrun-den.

Weitere Basusteine für eine internationale Seemannsordnung
lieferte die Seemannsskonferenz von 1926 in Gestalt zweier Über-
einkommen über den Heuervertrag und dise Heimschaffung der See-
leute. Jhr wird 1929 eine Tagung folgen, auf der der zweite Ver-

such, u einer Regelung der Arbeitszeit an Bord, um nur das-

Wichtigste herauszugr-eifen, gemacht werden soll.
Das Angestelltenrecht steht in Gestalt der Arbeitszeit der An-

gestellten zum erstenmal auf der Tages-ordnung der allgemeinen
Konserenz von 1929, die außerdem Beschlüsse auf dem Gebiet der

Unfallverhütung zeitigen soll.
Zwei Übereinkommen über die Ver-einfachung der Aus-

wandereraufsicht an Bord von 1926 und über die Einrichtung von

Verfahren zur Festsetzung von Mindestlöhnen von 1928 ergänzen
das Bild, das gegenwärtig aus 26 Übereinkommen und Zo Vor-

schlägen besteht.
Die J.A.O. hat also seit ihrem Bestehen bereits umfang-

reiche Teile der ihr gestellten Aufgaben in Angriff genommen,
wenngleich noch manche wichtig-e Frage offenst«eht.
Durchführung ist sie noch nicht so nahe. Mit der Annahme von

Zehn Jahre deutsche Geschichte 1918—1928. Otto Stollberg Verlag
G. m. b. H., Berlin. 556 S. Gebunden 20 R«M.

Jm allgemein-en sträubt sich das wissenschaftliche Gewissen in

jedem Deutsch-en dagegen, schon die »Geschichteder eigen-en Gegen-
wart zu schreiben. Aber hier handelt es sich um sein so einzig-
artiges Jahrzehnt, eine Gegenwart von so unmittelbarer ein-

schneidender Bedeutung und Rückwirkung auf das Schicksal jedes
einzelnen, daß auch dem wissenschaftlichen Orthodoxen eine Aus-

nahme gerechtfertigt erscheinen wird. Hier verlangt das Leben selbst
das Recht vor der Dogmati.k, um so mehr als es komprimierte Geschichte
ist, die wir vor unseren eigen-en Augen in diesem Jahrzehnt erlebt

haben wie keine andere Generation vor uns. So kommt es mit

Recht, daß die stattliche Reihe von sachlichen Beiträgen zu diesem
Werk eröffnet wird mit einem Generalüberblick über diese zehn
Jahre deutscher Geschichte aus der Feder eines unser-er besten
Gegenwartshistoriker, Hermann Oncken. Und wenn man sich durch
dieses Monumentalwerk hindurchgearbeitet hat, dann muß man

feststellen, daß es sich tatsächlich auf der Linie reifer kritischer Dar-

stellung hält, ohne Abgleiten ins Polemische oder Beschönigende.
Jn sechs große Abschnitte zerfällt dieses «Samm-elwerk. Es

enthält in dieser Gruppierung folgen-de Beiträge:
Zum Geleit: Reichskanzler Hermann Müller, Reichsminister

Dr. Stresemann.
Erster Teil:

»

Zehn Jahre deutscher Geschichte,--Her—mannOncken; Die Ab-

wehr des Bolschewismus, Gustav Roskez Die Entstehung der

Dem Ziel der .

Blick in die Bücher

Beschlüssen ist es allein nicht getan. Sie müssen vielmehr
von den Mitgliedstaaten ratifiziert, angewendet und tatsächlich
durchgeführt werden. Über 325 Ratifikationsen liegen zwar vor und

sind als erfreuliches Zeichen zu werten, im letzten Grunde ent-

scheidend bleibt aber die Frage der Durchführung der ratifizierten
Übereinkommen. Es ist zu begrüßen, daß die J.A.O. sich neuer-

dings besonders diesem heiklen Problem zuwendet und auch hier
Fortschritt-e zu erzielen versucht. Dies kann ihr moralisches An-

sehen nur erhöhen. Leid-er harrt die wichtigste Frage, die inter-
nationale Durchführung des Achtstundentages, noch immer der

Lösung. Dreizehn Ratifikationen des Washington-er Übereinkommens
liegen zwar vor, aber die wichtigen Jndustrieftaaten haben teils

nur bedingt ratifiziert, teils zögern sie noch immer zu ratifizieren.
Das Arbeitszeitübereinkosmmen stellt den Grundsatz des Acht-
stundentages und der 48--Stundenwoche auf und regelt die zu-
lässigen Ausnahmen sehr eingehend und genau. So berührt es

unmittelbar die Gütererzeugung und damit Fragen des internatio-
nalen Wettbewerbs. Seine Durchführbarkeit wird vielfach angefochten.
Jn seiner wsechsielivollienGeschichte ist zweimal in den Jahren 1921
und 1928, und zwar von der konservativen englischen Regierung.
die Revision beantragt worden, ohne die Revisionswsünscheim ein-

zelnen zu bezeichnen. Zwischen beiden Anträgen liegen die Be-

sprechungen der Arbeitsminister von- Bern 1924 und London 1926,
in den-en eine Verständigung über die Auslegung strittig-er Begriffe
herbeigeführt wurde. Sie waren eine unmittelbare Folge des ersten
englisch-en Re-visions«antrages, der, wenn auch abgelehnt, zu der

Erkenntnis führt-e,daß die Ratifizierung des Übereinkommens nur

durch einen möglichstgemeinsamen Schritt der wichtigsten Industrie-
länder erreicht werden könnt-e.

Das Übereinkommen ist jetzt in ein-e neue Phase eingetreten.
Der Verwaltungsrat sdes Jnternationalen Arbeits-amts muß nach
den Bestimmungen im nächsten Jahre entscheiden, ob die Revision
oder Modifikation des Übereinkommens — Begriff-e, die wie ihre
Rechtsfolgen noch nicht ivöllig geklärt sind — bei der Konferenz
beantragt werden soll. Möge dies-e wichtige Frage bald allseitig
befriedigend gelöst werden.

Deutschland hat in der J.A.O. seit dem ersten Jahre ihres
Bestehens tatkräftig mitgearbeitet und seine reichen sozialpoliti chen
Erfahrungen zur Verfügung gestellt. Es hat bisher neun «bier-

einkommen ratifiziert, darunter die wichtigen Übereinkommen von

1919 und 1927 über den Mutterschutz und die Krankenversicherung-
die hohe Anforderungen an die Leistungen der Sozialgesetzs
gebung stellen. An den Beratungen über die Übereinkommen svon

Washington —- unter ihn-en dias Arbeitsizeitübereinkommen — war

es nicht beteiligt. Als eines der wichtigsten Jndustrieländer hat
Deutschland aber ein besonders hohes Jnteresse gerade an der

internationalen Regelung der Arbeitszeit. »Die Reichsregierung
beabsichtigt« — wie es in der vor dem Reichstag abgegebenen
Regierungserklärung vom Z. Juli 1928 heißt —, »die Ratifiziserung
des Washington-er Abkommens über den Achtstundentag und wird
in den internationalen Verhandlungen ander Beseitigung der hin-
sichtlich der Rjevission dieses Asbkommens zur Zeit bestehenden Un-

gewißheit und der seiner allgemeinen Ratifizierung entgegen-
stehenden Hindernisse mit allen Kräften mitarbeiten.«

Reichsverfassung von Weimar, Otto Mseißnerz Deutschlands inner-

politischse Gestaltung, Wilhelm Kiülzz Das Reich und die Länder-

Hermann pünder; Der Aufbau der neuen Wehrmiacht, Otto

Geßler; Die auswärtige Politik seit dem Vsertrage von Versailles
Rochus von Rheinbabenz Die Rechtsentwicklung im neuen Deutsch-
land, Esugen Schiffer.

Zweiter Teil:

Die Stabilsisierung der deutschen Währung, Hans Luther;
Die Finanzpolsitik seit 1918, Ed. Johannes Popitzz Zehn Jahre
deutscher Wirtschaftspolitik, Hans Kraemerz Zehn Jahre deutsche
Landwirtschaft, Friedrich Keiser; Das Eisenbahnwesen seit 1918,
Julius Dorpmüllserz Die Deutsche Reichspost seit 1918, Karl

Sautterz Der Wieder-aufbau der deutschen Schiffahrt, Graf
v. Roedernz Der Aufbau der deutschen Handelsluftfahrt, Martin

Wronsky.
Dritter Teil:

Die Sozialpolitik seit 1918, August Müller; Die Wirtschafts-
verbände der Unternehmer, Fritz Demuth; Die Arbeitnehmer in

Deutschland, Tsheodor Leipart; Der Wiederaufbau der Wohnungs-
wirtschaft, Adolf 1Scheidt; Die Volksgesundheit, Otto Krohne.

Viert-er Teil: .

Die Entwicklung der Selbstverwaltung Oskar Mulert.

Fünfter Teil:

Staat und Wissenschaft, Georsg Schreiber; Die Geisteswisseni
schaften, Erich Rothackerzz Die, fRaturwissenschaftem Wilhelm
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Ostwald; Die Entwicklung der Rechtswissenschaft,Justus v. Hade-
mann; Die Technik, Otto Blum; Die deutschenevangelischen
Kirch-en, Walter Wolfs; Zehn Jahre katholischeKirche in Deutsch-
land, Eigelbert Krebs; Die jüdische Gemeinde,Ludiwig »Baeck;
Der Aufbau des Schulwesens, Dr. Wende; Die deutscheDichtung
seit 1918, Oskar F. Walzel; Musik und M.wsikpflege, Georg
Schünemannz Das deutsche Theater seit 1918, Arthur Eloesserz
Die deutsche Kunst im ersten Jahrzehnt nach dem Kriege, Emil

Waldma-nn; Die Presse, Emil Dovifat.
Sechster Teil:

Die deutsche Jugend, Walter v. Molo; Die Frau iin modern-en
Staat, Katharina v. Kardorff; Geschichtlicher Rückblick auf die

Entwicklung des sSpsorts 1918——1928, A. MallwIitzz Das Deutsch-
tum im Auslande, Ernst Große.

Es ist natürlich völlig unmöglich, auf diesem knappen Raum
auch nur andeutungsweise über Inhalt und Form dieser zahlreich-en
Beiträge zu- referieren. Zum Teil enthalten sie mehr oder weniger
Bekanntes, zum Teil auch Neues. Für den aufspürenden Historiker
wird wohl der Beitrag von Dr. Luther, auch der von G. Noskse den
und jenen neuen Aufschluß bringen. Aber was den Wert dieses
Werkes ausmacht, ist weniger die Individualität der einzelnen
Autoren, die natürlich da und dort sich besonders abspiegelt. Es
ist vielmehr dieser universale Ouers Und Längsschnitt als solcher.

Besonders wertvoll ist, daß dieses Stand-ard«werk sich nicht nur

auf das Politische und Wirtschaftliche beschränkt, sondern auch den

Stand der deutschen Kultur überhaupt mit einschließt. Insbesonderse
die Beiträge über das deutsche Geistesleben im engeren Sinne er-

scheinenuns von besonderem Aufschluß, da sie höchst interessante
Achterauf unsere geistige Lage werfen, und von da aus überhaupt
erst dsie politische usnd gesellschaftliche Bewegung unserer Tage ver-

standen werden kann.

·

Es soll keine Kritik an diesem imponierenden Werk sein, wenn

wir den Wunsch nach einer kommentierenden und belebenden bild-
lichen Ausstattung noch nachträglich aussprechen. Vielleicht hätten
aktuelle Bilder, Reproduktion-en von wichtigen historischen Doku-
menten und gelegentliche graphische Darstellungen der materiellen

Bewegungsvorgängedas Werk noch ergiebiger sund lebhafter ge-
staltet. Vielleicht ließe sich dem bei einer neuen Auflage noch
Rechnung tragen. Aber im ganzen ist dies Buch ein eindrucksvolles
Symbol des Aufstiegs, den wir in diesen zehn Jahren doch wieder

genommen haben. Der Weg führt tatsächlich ,,nach oben«, wie es

in dem Geleitwort des Reichskanzlers Hermann Müller heißt. Und
aus dem Werk atmet »der Geist der Vaterlandsliebe, der »Pflicht-
treue und des Glauben-s an unser Volk«. Wir wollen wünschen,
daß dieses sBuch seinen Weg in die Bücherei jedes Deutschen im

»n- und Auslande findet, der mit seine-m Vaterlande denkt und

fühlt,undnoch mehr in die Hand all der Tausende, die immer noch
trage und denskfaul den öffentlichen Dingen gegenüberstehen. Es
tst ein Instrument staatsbürgerlicher Aufklärung und Erziehung,
das in Bewegung gesetzt werden muß. Z.

Das. Heinz von Paller. Der großdeutsche Gedanke,
seine Entstehung und Entwicklung bis zur Ge-

genwart. Miit einem Anhang von Dokumenten und Reden
uber die Anschlußbewegungseit 1918. Historischsspolitischer Ver-
lag Rudolf Hofstetter. Leipzig 1928. 163 Seiten. 6 REM.

Heinz von Paller gibt mehr als einen historischen Überblick.
In feiner Gedanken-arbeit trägt er das Material zusammen, aus
dem der großdeutscheGedanke als mitbestimmendes Element der
deutschen Geschichtehervortritt. Es wird der Beweis erbracht, daß
diese.Bewegung tie im Wesen des deutschen Volkes begründet ist.
Es ist·»dieSehnsu t des partikularistisch gespalten-en Deutschtums
zum einigen, einheitlichen deutschen Staat zu gelangen.. Eine Sehn-
sucht, die allein schon hätte bewirken können, daß ganze Jahr-
hunderte der Leiden und inneren Zersplitterung aus der deutsch-en
Geschicht-eausgelöschtwären. Den Weg zu einer einsheitlichen deut-
schen Reichs-macht hinderten die· Fürsten. Ihnen war nichts an einem
starken Kaisertusm gelegen. Und als sich die ürsten im 19. Jahr-
hundert unter dem allgemeinen wirtschaftli en Druck allmählich
gebeugtchattenzwar es die Rivalität zwischen Preußen und Ost-er-
reich, die eine Einigung unmöglich machte. Mit dem politischen
Zusammenbruch der -Mittelmächtelim Weltkrieg war dieses Boll-
werk gefallen.·Da trat mit roher Hand die Interessenspolitik der

Entente dazwischen,die die Einigung hintertrieb. Man fürchtete
ein geseinigtesDeutschlandund machte den Zusammenschlußvon der

Zustimmung des lekersbundes abhängig und schob dadurch den
Zeitpunkt der endgültigen Rückkehr Deutsch-Osterreichs in den

deutschenStaats-verband von neuem hinaus. Freilich geben wir

die Hoffnung-·nicht auf, daß«auch dieser Widerstand sich einmal
überwinden laßt und daß wir die Stunde der Verbrüderung in

eineånstarken und friedlich gesinnten Deutschland noch erleben
wer en.

Aber mit diesem knappen politischen Aufriß ist der Jn-
halt des Pallerschen Buches längst nicht erschöpft. Er bleibt

nicht bei den politischen Daten stehen, sondern dringt tiefer
ein in die Geschichte des deutschen Geistes. Er zeigt, wie im

18. Jahrhundert Männer wie Moser, Her-der, Klopstock und Mozart
das problem des deutschen Staates betrachtet-en. Vor ihn-en hatte
schon Leibnitz ein-e Lanze für den deutschen Nationalstaat gebrochen
und im Gegensatz zu Thomasius auf die Wahrung der deutschen
Eigenart hingewiesen. Jn grober, ungeschslsisfenerSprache wirkte
neben ihm Gabriel Wagner, der unter dem Pseudonym Realis
de Vienna Attacken gegen den deutschen Partikularismus ritt.

Zwanzig Jahr-e nach ihm war es der Wien-er Hofsmsannund Gelehrt-e
Heräus, der die Gründung einer einheitlichen deutschenAkademie

nach dem Vorbild der Academie krangaise empfiehlt. Sie alle

fand-en bei ihren Gönnsern warmes Interesse — mehr freilich nicht.
Die Fürsten durchschauten nicht die Tragweite dieser weitschauenden
Pläne, und die Vorschläge verschwanden in den Aktensbündeln der

schon damals igehäuften Archive. 1848 schien freilich die Zeit gie-
kommsen, wo alle diese Wünsche und Hoffnungen in Erfüllung gehen
sollten. Wie schon im 17. und 18. Jahrhundert waren- auch Jetzt
wieder Jntellektuelle die Wortführer der Bewegung. Das Frank-
furter Parlament hieß deshalb nicht zu Uns-recht das Professor-en-
parlament. Wie sich später Schiller san den großen Männern des

Plutarch begeistert-e, so war den Humanisben der Sinn aufgegangen
für die Größe Roms und des ersten deutschen Kaiserreichs. Die

Ideen des IS. und ·19. Jahrhunderts stellen nichts anderes dar

als die Wiedergeburt des deutschen Geistes aus den Tiefen der

nationalen Vergangenheit War den Männern von Gagsern und
Blum auch kein Erfolg beschieden, ihre Ideen drangen weiter ins

Volk und haben auch bis heute nicht aufgehört, befruchtend zu
wirken. Die Vereinigung Osterreichs mit Deutschland läßt sich
nicht künstlich abibinsden. Sie wird die regionale Reichsbildung ab-

schließen.
· ·

Diese und andere Gedanken ruft die Pallersche Schrift insGes
dächtnis zurück. In ihrem klaren und-« einfachen Deutsch, ihrer
übersichtlichenAnordnung ist sie wie geschaffen, dem Anschluß-
gedanken neue Freunde zu werben und im Sinn-e des Deutschtums
zu« wirken. Schon deshalb verdient sie die weiteste Verbreitung.

g.

Grenzmark Posmiwestpreußem Von Franz Lüdtke. Ein
Heimatbuch. Verlag: Friedrich BrandstettersLeipzig. 1927. Reich
illustriert. 412 Seiten. Geb. 8 R-M.

In der Reihe von Brandstetters Heimatbüchereideutscher Land-

schaften ist soeben auch das Buch der Grenzmark, heraus-
gegeben von Dr. Franz Lüdtke, erschienen. Es entrollt in einer Fülle
von Einzelbeiträgen neuerer und älterer Autoren ein fesselndes und

treues Bild jener deutschen Lande im Osten, die als Reste der alten

Provinzen Posen und Westpreußen als Grenzmark neu zusammen-
gefaßtworden sind. KerndeutscherBoden, kerndeutsches iMenschentum
und uralte deutsche Kultur sind hier zu Hause. Und ihnen eht
sorgsam und liebevoll das Heimatbuch Lüdtkes nach-, das, Wisens
schaftliches und Geschichtliches in unterhaltendem Wechsel mit

Dichtergaben von Kind-ern und Freunden dieses Grenzlandes mischt.
Ein ausgezeichnetes Illustrationsmaterial — von ostdeutschen
Künstlern wie Budzinski, Roederer,. Strauß u. a. — macht das

Heimatbuch auch zu einem Hausbuch das weit über die Kreise der .

Grenzmärker warmes Interesse finden wird.

»
,,Rheinische Schicksalsfragen«,Schrift 15217 ,,FranzösischerGeistes-

druck am Rhein« und Schrift 21 »Das Unrecht an Eupens
Malmedy«. Verlag »RheinischerBeobachter«, Berlin sW 48.

Die großen Schicksalsfragen des Rheinlandes dem Verständnis
aller reichsdeutschen Leser nahezubringen, ist eine Aufgabe, die sich
die von Prof. Rühlsmann herausgegebenen vorzüglichen »Rheini-schen
Schicksalsfragen« gestellt haben. Unter den bisher erschienenen
Heften nehmen die beiden oben genannten Hefte einen besonderen
Rang ein. Sie wollen das unbesetzte Deutschland und das besreundete
Ausland· mit innerer Anteilnahme an dem Elend der Fremdherr-
schaft in den Ländern am Rhein erfüllen, auf die diese Herzstücke
deutscher Kultur Anspruch haben, sie wollen die Besatzungsfrage im

besonderen aus dem etwas engen Blickfeld einseitiger deutsch-
sranzösischerBetrachtung in d’en weiteren Horizont der Weltpolitik
rücken und die Fortdauer der Besatzung in den Zusammenhang mit
den gewandelten Grundanschauungen der politischen Menschheit
bringen. Die zuerst erwähnte Schrift bringt eine reichhaltige Fülle
von Material aus der Feder von Dr. Walter Steiner über die

Beschränkungen der staatsbürgerlichen und geistigen Freiheit im

besetzten Gebiet. Die zweite Schrift, betitelt: »Das Unrecht an

EupensMalmedY" von Dr. Karl Bartz will den Tendenzlügenund
der Propaganda entgegentreten, die nachzuweisen sucht, daß Eupens
Malmedy seit jeher historisch- kulturell und volklich zu Belgien
gehört habe, und sie will wahrheitsgemäß darstellen, wie sich das

Schicksal des Landes seit und? unter der Besetzung politisch, wirt-

schaftlich und kulturell gestaltet hat. Aus den einleuchtenden Dar-

legungen formt sich das Schicksal einer vergewaltigten Bevölkerung,
die gebieterisch eine echte und unbeeinflußte Volksabstimmung
verlangt.
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Walther Von der Vogelweide
Zu seinem siehet-hundertsten Todestag«

Von Dr. Paul Herzog

,,Run«, rief der Bischof, ,,soll er uns einiges von dem alten

Vogelweider zum besten geben; der steht immer noch über allen
an Wohlklang und Geist.«

Gottfried Keller, Hadlaub.

Man sollte es nicht für möglich halten, aber es ist doch- so, vor

einigen Jahrzehnten wagte niemand an das Mittselalter zu denken,
ohne daß ihm ein leiser Schauer den Buckel herunterlief. Das schwarze
Mittelalter hieß es da, das finstere Mittelalter, und wie sich die
Römer die Unterwelt nicht anders denken konnten als in der Gestalt
des HöllenrachensZerberus, so war das Schreckgespsenstdes Mittel-

alters der Henkersknecht und die

anuisition. Ja, das mochte viel-

Ieicht für das 15. und 16. Jahr-
hundert seine Beriechtigung haben,
wo sich zwei Zeitalter begegneten,
die wiesenstief voneinander ver-

schieden und durch keine Brücke des

Verstehens miteinander verbunden
waren. Aber dazu rechnen wir

unseren lieben Walther nicht. Als
er durch die Welt ging war frei-
lich nicht weniger Streit usnd Hader
in Europa als zur Zeit des Dreißig-
jährigsenKrieges, saber da stritt man

sich um Kaiserkronen und Kreuz-
züge, nicht um Evangselien und
einen protestierenden Mönch. Streit

genug war in der Welt, aber er be-

traf nicht dise Gewissen, noch die-ewige
Heilsbotschaft, sondern den Purpur
und die Reichsin«signien.Reckentum
und Faustrecht waren die Losung

Aber nur das Faustrechts-
Wir würden der Geschichte Gewalt

antun! Aus der Bretagne kam der Minnesang, und im Sturmwind
eroberte ser sich Deutschland. Die Troubadoure stimmen das zarteste
Lied und tauchen eine Zeit in bengsalisches Licht, der der Gerusch von

Leichen sund modernden Kadavern nichts remdes war. Aus dem

Rauch niedsergebrannter Burgen und Schlös er steigt wie eine Blume

schön die Gestalt der Huldinne, der angsebetetsen Schl-oßfrau. Für sie
geht der Liebhaber durchs Feuer. Blut und Leb-en setzt er aufs Spiel,
wenn er ihr einen Wunsch von den Augen ablesen kann. Er stürzt

Walther von der Vogelweide
Nach der großen Heidelberger Lieder-

bandschtift in der Universitätsbiblio-
thek in Heidelberg

sich in das tollkühnste Turnier,
«

wenn ser dadurch ihre Bewunde-

««’-«;. rung erregen kann, und noch im

TIERE-IF. Tode acht-et er darauf, ob sie ihm

;-k"—-7Mk;;;;äzeinen Blick zuwirft Die Minne
«

macht selbst den Todwunden
««"

gesund.
In diese jubilierende, ent-

zündietieWelt wird Walther von

der Vogelweide ums Jahr 1170 ge-
boren, als Sohn adliger, aber un-

begüterter Eltern. Der Vogel-weid-
hof im Eisacktal in Tirol soll seine
Heimat sein. Als Page wohl kommt
er an den Wien-er Hof. Dort

residieren die Badenberger, deren

Besitztum weit ins Alemanische
reicht. Der Knabe muß bald auf-
gefallen sein. Kein Geringerer als
der damals geifeiiertsteMinnesänger
Reinmar von Hagenau bekommt

ihn in ldie Lehre. Voniishm lernt
er die Form und die Technik des

Minnesangs, ladet sich aber auch
den ganz-en Kram konventionell-er

Fassonstückeauf, von denen er sich
erst später frei macht. Walthers

frühe Dichtung bewegt sich in dem ausgsefashrenen Gleise der Schul-

«-«3’
«

«

' .-'
«
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Papst Jnnorenz lll.

überlieferung Die Länge sein-es Wiener Aufenthalts läßt sich nicht
bestimmen. Friedrich der Katholische bevorzugt ihn und führt da-

durch eine Entfrsemdung zwischen ihm und seinem Lehrer herbei.
Als Friedrich 1198 ums- Leben kommt, wendet er sich dem aufgehen-
den Gestirn Philipps von Schwaden zu und nimmt gegen dessen
Rivalen Otto IV. Partei. Aber bald muß auch dieses Verhältnis
getrübt worden sein —- man sagt, daß Philipp mit seinen Geschenken

ZXH

sehr karg war —- und Walther zog sich von seinem Hofe zurück.
Zwölf Jahre verstummt seine politisch-e Lyrik. Jn dies-e Zeit fällt
siwohl sein Aufenthalt an den thüringischen Höfen. Als der nun all-

gemein anerkannte Kaiser Otto mit dem Papst weg-en Sizilien in
Streit geriet, tritt auch Walther wieder aus seiner Zurückhaltung
hervor. Messerscharfe Pfeile richtet er gegen den Papst. Wohl hat
er für die Wielfen nicht viel übrig, aber im Kampf um die weltliche
Vormachtstellung schlägt er sich-rückhaltlos auf die Seite des Kaisers.
In diese Zeit gehören die stärksten Str"eitgedichte, die bisher gegen
den Papst geschrieben worden sind.
Thosmasin von Zirklaere wirft ihm
darum »auchvor, daß er Tausende
mit feinen Worten betört und von

den heiligen Geboten Gott-es und
des Papstes abgelenkt habe.

Nicht umsonst hatte Walther
von der Vogelweide die politische
Machtstellung des Papst-es bekämpft
Sein Einfluß war größer als der

eines Fürsten. Auch Otto muß das

erfahren. Von Italien her zieht ein

Anwärter auf den Thron des rö-

mischen Reiches deutscher Nation

heran, Friedrich II., Barbarossas
kluger Enkel. Frankreich rüstet ein

Heer. Die Schlacht verliert Otto
bei Bouvines. 1218 stirbt er einsam
auf seiner Burg. Walther von der

Vogelweide hatte sich aber längst
dem jungen Hohenstaufen zu-
gewendet — gehörte doch von jeher
seine Sympathie diesem strahlen-
den Fürstengseschlecht. Friedrich
erkennt sofort dsiie Bedeutung dies-es
lyrischen Gefolgsmannes für seine politisch-en Zwecke und erteilt ihm
das so sehnlichst erwartete Leben, das den Dichter endgültig von

der Mildtätigkeit seiner Mitmenschen frei macht. Kaum anzunehmen,
daß Walther den Kreuzng Friedrichs noch erlebt hat. In seiner
politischen LYrik findet sich kein Hinweis darauf. Allgemein wird der

November 1228 als die Zeit seines Heimgangs betrachtet. Im
Kreiuzgang zu Würzburg setzte man seine Leiche bei.

So die Lebensdaten, von denen man nicht einmal weiß, ob sie
alle richtig sind. Vollständig sind sie auf keinen Fall. Was für sein
Leben wichtig war, hat sich wahrscheinlich zwischen den Zeilen ab-

-gespi-elt, vielleicht auch, vor seinen Zeitgenossen im Verborgenen.
Denn dieses Leben ist nicht nur reich an äußeren Lebensschicksalen,
sondern unierschöpflich auch in seinem seelischen Gehalt. Wenn

wir von Goethe nichts wüßten —

als seine Gedi te: sie würden
der Kenntnis die er reichen Natur

vollständig genügen. Auf die

gleichen Rückschlüssesind wir bei

Walther angewiesen. Er ist nicht
nur ein großer politischer Dichter,
der es mit kühner Stirne wagt,
seinen national-en deutschen Stand-

punkt gegen den Papst zu ver-

treten, er ist in höherem Grade
ein ergriffener Mensch- ein mit-

fühlender Christ, ein-e mitschwins
gende Seele. Auch Goethe ist bei

seinem reichen Li-e-d-erschatzkein Ge-

dicht gelungen, das so tief in das

Erleben einer Liebe greift wie

Walthers »Unter der Linde«. Da

ist nicht nur der Minnesang, son-
dern die Minne selber von

IacllenB tu t N chbub v
.

' «

- er e ner e a ung aus er

äeåejgxkdlferfrgtkadgggeugerthxegroßen Heidelberger Liederhandschrift

gedeihen nicht in der klügelnden Stube, sie werden der Seele ab-

gelsauscht, deren silbernes Kristall in das Leben und Treiben des
Volkes shinabtaucht. Und die Melodie, die von ihnen ausgeht: Ja, wir

können sie nicht anders erklären, als als Ausfluß Jenes Genies, dessen
Talente im Himmel gemischt werden. Hugo von Trimberghat es

ausgesprochen, und es gilt für uns so gut wie für Jene Zeit:

»Her Walther von der Vogelweide,
Swer dies «vergaeze, der taete mir leide.«

Dietmar von List
Miniatur aus der großen Heidelberger

Liederhandschrift

— «-.,-

Der Sänger-krieg aus der Wartburg .»·.

,«-.-»
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loo. Todestags Franz sehuherts

Am l9. November 1828 starb FRANZ scIIUBERT-—wenig iiber

dreiBig Jahre alt — in v"Wien. Ist das Jahr 1927 das Beethoven-

Jahr gewesen, so leuchtet das Jahr 1928 als das schubert-

Erinnerungsjahr. Es gilt das Gedächtnis des wiencrischsten
unter den deutschen Tondichtern zu feiern, ihn, der so jung
gestorben, aber für die Ewigkeit gelebt hat . . . .

schuberts Leben hat in der künstlerischsten und auch wieder

kitschigsten Form, trotzdem es so ereignis- und erlebnisarm

gewesen ist, Gestaltung gefunden. Man denke nur an den

Roman ,,schwammerl« von Rudolf Hans Bartsch und die

Operette »Das Dreimäderlhaus«, als dem cegenpoh

Der DEUTSCHE LICHTBILDsDIENsT bietet schlichte

Bilddokumente aus schuberts Leben : künstlerische Bilder aus

den verschiedenen Jahren seines Lebens, die Orte seines Lebens-

wandels, Wiedergeben seiner Werke, Bilder seiner Freunde usw«

Eine serie zu 50 Bildern ist mit einem Vortragstext ausgestattet
und dürfte eine gute Grundlage für eine a n s c h a ulic h e .,

lebendige Schubert-Feier geben.

Nu r käuflich-

L 2465 Lichtbildserie 50 Bilder mit Vortragstext
Preis einschlieBlich vorführungsrecht RM. 70,-——

jedes Bild einzeln RM. 1,40. Liste kostenlos.

Li 2469 Bildbandvortrag 50 Bilder

mit Text Preis RM. 6.——

c- me

bs ne
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—nuoos.s- Interesse-, tanzte

nsurscnra Hausrat-to - Ist-us
set-Ut- W 35

sOEBEN ERSCHIENEN:

von oks «-
Mit einer Zeittafel zur neuesten Geschichte

Der bekannte volkswirtschaftliche schriftsteller versucht in

dieser bemerkenswerten kulturpolitischen Flugschrift das Grund-
wcsen unserer Zeit zu analysicrcn. Das geschicht, indem cr

in seinen Erörterungenkulturgeschichtlich ausgezeichnet unter-

baut, weit ausholt und das entscheidende Ereignis in der
Geschichte der neuen Zeit, nämlich die sclbständigkeits-
erklärung der Vereinigten staaten von Nordamerika als Beginn
einer neuen Epoche darlegt. Die Darstellung ist groBzügig
und günstig, die cröffneten Perspektiven von erstaunlicher
Klarheit. 1ndem er das neue schicksal als Teilerscheinung
im weltgeschichtlichcn Geschehen einordnct, fehlt auch der

Blick für die ,,lnternationalisicrung«· des individuellen und
materiellen Lebens nicht. Dieser zeitgeschichtliche Essay ver-

dient die Aufmerksamkeit weitester Kreise: er

bereitet eine stunde wahrhafter selbstbestirnmung und führt

vor die letzten Fragendcr Zeit und Volks-gemeinschaft und gibt mit

dem Bewulztwerden der jetzigen Kultur-lage zugleich selbstbewuBt-
sein und selbstvertrauen für die deutsche sendung.

—PRE181.— MARK

Ilsfclllscllskchlflscllsll ISILIC
III-Isch- scksfsffss LSIPIIS c I
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»Ehe Kulturgeschichte der Musik im besten sinne des iivortesu E
(Deutsche Musiker-Zeitung) —- »Ein Werk, das das Herz jedes -
Musikkreundes höher schlagen lassen mais-« (Blätter der staatsoper). :

Man über-enge sich durch Augenschein nnd verl nnge E
sit-verbindliche :

Z
U

I

Midas et Mart-. Coseilschslt iiirliuusts u.Ulersturwissenschaitlass-komme
Ansicht-sending M-

gegen monatliche

Teilzahlungen von

IUMBVRBMRBUBBVBBNUBNNI
Die schönste und grundlegende Darstellung der musikalischen Kultur

aller Zeiten und völker ist das

lliiliilllllcli ilck illisiliwissclisclliiil
Herausgegeben von Professor Dr. Brust Blicken von der Universität

Köln unter Mitwirkung einer groizen Anzahl von Musikgelehrten

Etwa 1300 Notenbeiepiele
und etwa 1200 Bilder. 4 thut-.

Nr. 24 von
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